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Gefangen im Horror-Haus

Zamorra stand am Fenster, als das Telefon schrillte. Sofort nahm er den Hörer ab.

»Ein Anruf von außerhalb!« meldete Raffael, der Butler.

Es knackte in der Leitung. Dann eine Stimme, die Zamorra nie zuvor gehört hatte: »Kommen Sie nach London, Professor Zamorra!« Noch drängender: »Kommen Sie, so schnell es geht! Das Böse ist wachsam, und es regiert in dieser Stadt. Ich weiß es!«

Zamorra runzelte die Stirn.

»Wer sind Sie? Woher kennen Sie mich?«

»Ich bin Lee Horvath und Sie ein bekannter Mann. Nicht ungewöhnlich, wenn man sich in einem solchen Fall an Sie wendet.«

»Was wollen Sie von mir?«

»Es ist alles gesagt, außer dem einen: Doug Langton! Merken Sie sich diesen Namen! Und noch einmal: Beeilen Sie sich!«


»Hallo!« rief Zamorra in die Sprechmuschel, aber der Teilnehmer meldete sich nicht mehr.

Professor Zamorra wählte die Halle, wartete, bis Butler Bois abhob.

»Was hat der Fremde zu Ihnen gesagt?«

»Nur, daß er Sie sprechen müßte, äußerst dringend, Professor!«

»Danke!«

Professor Zamorra legte auf, fuhr sich mit den gespreizten Fingern durch das Haar. Was sollte er von dem mysteriösen Anruf halten?

»Hey!« rief jemand von der Tür her. Zamorra blickte auf. Der Traum von einer Frau: Nicole Duval. Das einzige, was den Professor normalerweise gestört hätte, war das grünlich schimmernde Haar. Normalerweise! Im Moment allerdings war Zamorra mit seinen Gedanken woanders.

»Oh, komme ich ungelegen?« rief Nicole. »Möglicherweise habe ich mich auch in der Tür geirrt. Sie sind doch Zamorra, nicht wahr?«

Der Professor zwang sich zu einem Lächeln. Dann erzählte er von dem Anruf.

Nicole kam näher, setzte sich schwungvoll auf seine Knie und drückte ihn an sich, als wollte sie ihn zerquetschen.

»Sollte sich mein berühmter Chef von einem blödsinnigen Anruf ins Boxhorn jagen lassen?« flötete sie. Anschließend küßte sie ihn, daß ihm die Luft wegblieb.

Nach Atem ringend befreite sich Professor Zamorra.

»So ungestüm heute? Ist ein besonderer Tag?«

»Jeder Tag ist besonders, mein Lieber - vor allem, wenn auf deiner Stirn geschrieben steht, daß du am. Abend nicht mehr hier sein wirst.«

»Du hast wie so oft recht.«

»Und du willst wirklich ohne mich verreisen?«

»Dazu bin ich entschlossen.«

»Aus welchem Grund?«

»Ich fürchte, der Anruf ist alles andere als blödsinnig. Ich möchte dich nicht in Gefahr bringen.«

»Chef, versuche dich mal gegen meine Begleitung zu wehren, und du wirst sehen, wie gefährlich das für dich selbst ist!«

Sie drohte ihm mit dem Zeigefinger. Ihre Augen blitzten.

Professor Zamorra seufzte. Seine Sekretärin und Lebensgefährtin Nicole, sein »besseres Gedächtnis« in Alltagsfragen, war eine energische Person, bei der selbst er von Fall zu Fall kapitulieren mußte. Zumal es im Moment keine wirklichen Argumente gegen eine Beteiligung von ihr gab.

»Aber nicht mit grünen Haaren!« Das war Zamorras einziger Einwand.

Sie lachte hell und zog die Perücke aus. Darunter kam wallendes Blondhaar zum Vorschein. Sie schüttelte es und huschte hinaus.

»Ich bin bald fertig mit dem Packen!«

Der Professor wußte, daß er das »bald« nicht so wörtlich nehmen durfte, denn wie immer würde sich Nicole nur schwer entscheiden können, welche Garderobe für unterwegs geeignet war.

Der Professor stand auf. Er dachte noch einmal an den Anruf. Vielleicht war er nur einem Verrückten aufgesessen? Warum eigentlich nahm er die Sache so ernst?

Lee Horvath, Doug Langton - die Namen sagten ihm nichts.

Kopfschüttelnd ging er zur Tür, denn er mußte ebenfalls Vorbereitungen für seine baldige Abreise treffen.

Die Tür erreichte er nie. Auf halbem Weg geschah es: Dem Professor schwindelte es. Unwillkürlich fuhr seine linke Hand zur Brust, wo er normalerweise sein Amulett trug. Diesmal allerdings befand es sich im Tresor, denn auf dem Château war er gegen magische Einflüsse jeder Art immun.

Jeder Art?

Seine Linke glitt höher, erreichte den Hals. Zamorra würgte. Der Boden schien sich zu bewegen wie ein sturmgepeitschtes Wasser. Die Wände wurden elastisch wie Gummi. Die Knie gaben nach.

Professor Zamorra sank zu Boden. Doch bevor er diesen erreichte, tat sich unter ihm ein finsterer Abgrund auf.

Geistesgegenwärtig krümmte sich der Professor zusammen. Sein Glück. Der Aufprall kam mit Verzögerung und ungleich stärker als geahnt.

Als der Professor wagte, die Augen zu öffnen und sich umzusehen, lag er in einem heißen Wüstenstrich.

Die Umgebung kam ihm bekannt vor. Ungläubig blickte er sich um.

Und da hörte er die schweren Schritte in seinem Rücken…

***

Nach dem Anruf verließ Lee Horvath die Telefonzelle. Er vergrub die Hände in die Taschen seiner Jacke und blickte über die Straße. Himmelhoch ragte das Hauptverwaltungsgebäude der »HL-LONDON-TRUST-COMPANY« empor. Auf dem Dach drehte sich das Zeichen des Konzerns: ein ineinander verschlungenes HL.

»Du hast aus unserer Firma in den letzten zehn Jahren viel gemacht, Doug Langton!« murmelte Horvath vor sich hin und überquerte die Straße.

Auf den Verkehr achtete Lee Horvath überhaupt nicht. Das war gefährlich zur Rush-Hour - zur Hauptverkehrszeit.

Ein Wagen schoß heran, genau auf ihn zu. Das Gesicht des Fahrers war eine Maske des Schreckens. Er trat mit aller Kraft auf die Bremse und wußte gleichzeitig, daß er den Wagen nicht rechtzeitig zum Stehen bringen konnte.

Und Lee Horvath hatte nur Augen für das riesige Verwaltungsgebäude!

Das Auto erreichte ihn, und da geschah das Wunder: Von einer Sekunde zur anderen stand es! Nur eine Fußbreite trennte es von Horvath.

Dem Fahrer quollen schier die Augen aus den Höhlen.

Horvath ging weiter, als wäre nichts geschehen. Der Fahrer bearbeitete seine Hupe wie ein Wahnsinniger.

Horvath achtete auch darauf nicht. Unbehelligt erreichte er die andere Straßenseite. Der Verkehr floß weiter.

»Doug Langton!« murmelte Horvath vor sich hin. Es klang wie ein Fluch.

Mit dem Ellenbogen drückte er gegen die schwere Drehtür. Fast lautlos setzte sich die Tür in Bewegung.

Horvath geriet in eine weitläufige Eingangshalle. Die erwartete hektische Betriebsamkeit blieb aus.

Noch immer die Hände tief in den Taschen vergraben, blickte sich Horvath um.

Die ältere Frau in der Portiersloge öffnete den Schalter.

»Mr. Horvath?« fragte sie ungläubig. »Aber ich habe Ihnen doch gesagt, daß Mr. Langton nicht zu sprechen ist. Er…«

Horvath sah sie nur kurz an. Sie verstummte erschrocken. Dieser Blick! Kalte Schauer rieselten über ihren Rücken.

»Ich weiß«, sagte er sanft. »Ich ging, weil ich noch einen Anruf tätigen mußte. Das ist jetzt erledigt. In welchem Stockwerk ist das Büro von Langton?«

Die Frau antwortete gegen ihren Willen: »Im fünfzehnten, Sir!«

Ihre Stimme klang monoton, als würde sie gar nicht zu ihr gehören.

Horvath lächelte liebenswürdig. Er ging weiter, steuerte auf den Expreßlift zu.

Die Frau in der Portiersloge widmete sich ihrer Arbeit. Sie hatte plötzlich vergessen, was in den letzten Minuten geschehen war. Und es machte ihr überhaupt nichts aus, daß Horvath zum Büro ihres obersten Chefs wollte, ohne die übliche Voranmeldung.

Horvath drückte den Rufknopf des Liftes und wartete geduldig. Die Kabine kam an, öffnete sich, spie einen Schwung von Angestellten aus.

Niemand achtete auf den Fremden, als wäre Horvath überhaupt nicht vorhanden.

Noch immer lächelte Horvath, aber es war ein gefährliches Lächeln.

Er drückte die Fünfzehn. Dabei raschelte etwas in seiner Hand. Er spielte damit, ohne hinzusehen.

Ruckfrei setzte sich die Kabine in Bewegung, beschleunigte stetig. Die Stockwerkslichter zuckten, und dann brannte nur noch eines: das mit der Fünfzehn.

Jetzt wog Horvath das Ding in seiner Hand, betrachtete es kurz.

Es war nur ein Knochen, ausgebleicht, zugespitzt.

Horvath umpackte ihn so fest, daß seine Knöchel weiß hervortraten. Er knirschte mit den Zähnen. Das Lächeln wurde zu einer starren Maske. Die Augen weiteten sich leicht.

Er sah vor seinem geistigen Auge ein bärtiges, runzliges Gesicht. Eine seltsame Aura umgab dieses Gesicht. Und jetzt kehrte es sich ab, legte sich als unsichtbare Maske auf das Gesicht von Horvath.

Der Mann trat auf einen breiten Flur hinaus. Rechterhand verbreiterte sich der Gang zu einer Art Aufenthaltsraum mit bequemen Sitzelementen.

Das war Horvaths Ziel. Die Tür im Hintergrund lockte ihn. Auf das Schild: »Privat - Zutritt verboten!« achtete er nicht.

Er erreichte die Tür genau in dem Moment, als sie sich öffnete.

Die junge, adrette Dame schrak zusammen, als sie ihn sah. Sie verhielt im Schritt, wich zurück.

Wortlos schob sich Horvath an ihr vorbei, und die junge Dame vergaß ihn, setzte ihren Weg fort.

Horvath durchquerte das Vorzimmer und lenkte seine Schritte zum Allerheiligsten: Eine gepolsterte Doppeltür. Mit dem Fuß trat er sie auf.

Abermals knirschte er mit den Zähnen. Er wirbelte in das Innere des Chefbüros, hob den Knochen wie eine Waffe.

Aber das pompöse Büro war leer!

Dabei hatte er das untrügliche Gefühl, als würde jemand hinter dem riesigen Schreibtisch sitzen und ihn beobachten.

Mit einem heiseren Schrei riß er den Knochen hoch, richtete er die Knochenspitze auf den Unsichtbaren.

Seine Stimme klang grell und verzerrt, als er die tödlichen Formel sprach. Trotzdem war er konzentriert. Das war notwendig. Sonst wurde die Magie nicht wirksam.

Für Sekunden wurde der Unsichtbare sichtbar. Ein Anblick, der Horvath besser erspart geblieben wäre.

Lee Horvath ächzte. Schweiß lief ihm brennend in die Augen. Die Umgebung verschwamm. Der Knochen verwandelte sich in ein glutflüssiges Etwas. Er wollte ihn erschrocken fallenlassen. Das ging nicht. Das Ding klebte fest, brannte sich in sein Fleisch, tropfte zu Boden.

Dann wurde Lee Horvath von einer schrecklichen Finsternis verschlungen.

»Belial!« keuchte er noch. Dann war alles aus.

***

»Gor, der Held von Zartas!« entfuhr es Professor Zamorra.

Er war es, der auf Zamorra zutrat: Ein Hüne von Gestalt, gewaltige Muskeln. Bei jedem Schritt traten Muskelstränge dick aus seinen Oberschenkeln. Gor hatte sein Schwert in der Scheide stecken, doch seine Hand ruhte auf dem Knauf.

So kannte ihn Zamorra, gekleidet wie ein Krieger aus der Antike. Das lange, schwarze Haar wehte im leichten Wind. Die Gesichtszüge des Kriegers waren hart und kantig.

Breitbeinig blieb Gor hinter Zamorra stehen.

Der Meister des Übersinnlichen nahm sich zusammen und sprang auf die Beine. Sekundenlang kämpfte er gegen die leichten Schwindel an.

»Gor von Zartas!« wiederholte er. Es klang wie ein Vorwurf. »Hast du mich hierher gezwungen?«

Gor blickte ernst.

»So ist das Wiedersehen noch viel früher erfolgt als erwartet!« sagte er mit seiner leicht grollenden Stimme. Zmorra betrachtete ihn. Gor war der unbezwingbare Kämpfer, eine Fleisch gewordene Sagengestalt.

Und er hauste auch in einer sagenhaften Welt - im Nirgendwo!

Wie war Zamorra hierhergekommen?

»Du hast meine Frage nicht beantwortet, Gor!« erinnerte ihn der Professor.

Gor hielt seinem Blick stand. Sein Gesicht blieb unbewegt, als er sagte: »Du bist mein Freund, Zamorra. Das weißt du. Und ich rief dich auch als mein Freund. Du scheinst dich nicht darüber zu freuen.«

»Das Leben hat mich Mißtrauen und Vorsicht gelehrt, Gor. Ich freue mich erst, wenn ich weiß, daß nichts dagegen spricht.«

»Weise Worte, wie sie deiner gebühren! Es ist mehr als Freundschaft, was uns beide verbindet. Zartas war eine Dimension der Verdammten. Du kamst und sorgtest dafür, daß der Fluch verlor.«[1]

»Ich kam auch beim ersten Mal unfreiwillig!«

»Also gut, Zamorra, laß mich erklären. Josquin Dufay, der holländische Parapsychologe hat dich vor zwei Wochen in eine Falle gelockt. Du solltest nach Zartas verbannt werden und mir helfen, den Todesdämon zu besiegen. Das ist geglückt. Zartes erblühte. Die Stadt und das umgebende Land bleibt in dieser Dimension, doch ist es nicht mehr die Dimension des Grauens, sondern die des Friedens. Dieser Friede ist nun wieder gefährdet. Wir haben uns geirrt!«

»Geirrt?«

»Ja, Zamorra, mein Freund. Der Todesdämon verging dank dir. Doch so lange der Fluch wirksam war, gab es einen gewissen Ausgleich der Kräfte. Das weißt du. Nun schlägt das Pendel zum Guten aus. Aber die Dimension von Zartas ist ein Teil des Zwischenreichs der Dämonen. Wir ahnten es. Inzwischen wurde es zur Gewißheit. Die Grenzen drohen durchlässig zu werden. Ich merkte es und versuchte, mit dem Diesseits Verbindung aufzunehmen. In der Höhle der Magie gelang es mir, Dufay zu kontaktieren. Aber Dufay ist schwach und verwies mich an dich. Ich bekam von ihm Informationen, dich betreffend. Jetzt weiß ich genug von dir«

»Du hast mich entführt, obwohl mich die Magie von Château de Montagne schützt?«

»Schließlich gelang es Dufay auch, dich hierherzuverbannen und dabei dein Schutzamulett, die Silberscheibe, zu neutralisieren, nicht wahr? Die Magie des Château ist in erster Linie gegen das Böse wirksam. Die Kräfte, die ich beschwor, sind aber Kräfte des Guten! Nur deshalb gelang es mir. Ich will dir nichts Böses, denn du bist mein Freund. Obwohl ich jetzt enttäuscht bin - über dein Mißtrauen. Wir schieden im guten Einvernehmen vor erst zwei Wochen deiner Zeitrechnung.«

Professor Zamorra trat auf Gor zu und hieb ihm auf die Schulter. Es war, als hätte seine Hand einen Granitblock getroffen. In einer unbewußten Reaktion hatte der Kämpfer seine Muskeln gespannt.

»Also gut, ich habe mich entschieden: Ich freue mich!« Zamorra grinste breit.

Und jetzt grinste auch Gor, der Held von Zartas! Er packte die Rechte von Zamorra - so ungestüm, daß er sie wohl zerquetscht hätte. Aber der Professor war kein Schwächling. Er war keineswegs der Typ des Gelehrten. Zamorra war durchtrainiert vom Scheitel bis zur Sohle, und er hatte Gor bereits bewiesen, daß er ebenfalls zu kämpfen verstand, wenn es darauf ankam!

Die Begrüßung war rauh, aber herzlich. Zamorra überstand sie dank seiner guten Konstitution. Dann stellte er die entscheidende Frage: »Wie soll meine Hilfe aussehen?«

»Ich weilte in den letzten beiden Wochen oft in der Höhle der Magie. Dort sind die alten Kräfte neu erwacht, obwohl sie nicht so mächtig sind wie einst, bevor das Grauen über Zartas kam. Die Zeichen stehen sehr schlecht. Die Dämonen drängen danach, Zartas zu überrollen und einzunehmen, denn dies hier ist ein Fremdkörper im Reich des Bösen. Ein weiterer Umstand kommt hinzu. Zartas wurde zu einer Art Bindeglied zwischen dem Zwischenreich der Dämonen und der Erde. Und wenn auf der Erde Schlimmes geschieht, hat es hier seine Auswirkungen. Ich hatte die Vision, daß Zartas bald zwischen den Fronten steht. Mit anderen Worten: Irgendwo auf der Erde bahnen sich schreckliche Dinge an. Sie sind so lange gefährlich, wie sich die Position von Zartas noch nicht hundertprozentig gefestigt hat.«

»London!« sagte Zamorra unwillkürlich.

»Wie bitte?«

»Gor, was weißt du über die Welt von heute?«

»Nicht viel!« bekannte Gor.

»Ich bekam eine geheimnisvolle Nachricht von einer Stadt mit Namen London!« Zamorra erzählte es Gor, und der Kämpfer der Vorzeit kam sogleich zu dem Schluß, daß es tatsächlich Zusammenhänge gab.

»Wir müssen in die Höhle der Magie! Du mußt dieses London besuchen und die Zusammenhänge erforschen!«

»Wie sollte ich dorthin kommen, wenn nicht auf dem herkömmlichen Weg?« meldete Zamorra Bedenken an.

Gor grinste. »Ich habe dir von der besonderen Rolle erzählt, die Zartas im Moment spielt. Bleibt mir noch eine Frist von weiteren zwei Wochen, ist die Position dieser Dimension gefestigt. Dann erst wird endgültig Friede einkehren. Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Es gelingt, die Frist zu erreichen oder wir gehen vorzeitig unter. Momentan jedoch ist es relativ einfach, Tore zum Diesseits zu schaffen, durch die du treten kannst - an vielen Punkten auf der Erde. Du wirst es sehen.«

»Nun gut, Gor, ich lasse mich überraschen!«

Der Krieger wandte sich ab. Leichtfüßig, als würde sein Körper kaum Gewicht besitzen, lief er voraus. Zamorra hatte Mühe, Schritt zu halten.

Sie erreichten das Ende des Wüstenstrichs und die Ausläufer des Felsengebirges. Einst waren die Hänge von blühender Vegatation überzogen. In der Vorzeit, als in Mitteleuropa noch tropisches Klima herrschte, war Zartas ein Teil der Nordseeküste gewesen - exakt an dem Punkt des heutigen Amsterdams. Als Zartas von den Kräften des Bösen in diese Dimension verbannt wurde, entstand ein Teil der Nordseetiefebene.

Professor Zamorra wußte es, obwohl es genügend Wissenschaftler gab, die diese Tatsache zweifelten oder auch nur ignorierten.

Der Meister des Übersinnlichen wurde durch die Umgebung unwillkürlich an sein erstes Abenteuer hier erinnert. Doch diesmal war der Aufenthalt in Zartas nicht mehr mit tödlichen Gefahren verbunden.

Sie kamen höher und höher und setzten ihren Weg auf einem Felsenpfad fort. Von hier aus konnte man einen Teil der vorgeschichtlichen Stadt sehen. Trotz der Entfernung sah man, daß dort Leben und Treiben herrschte. Auch das im krassen Unterschied zu den Erfahrungen, die Zamorra beim ersten Mal hier gemacht hatte.

Gor winkte ihn weiter, denn Zamorra war unwillkürlich langsamer geworden.

Und dann standen sie vor dem Eingang zur Höhle der Magie. Das fehlende Stück des Felspfades hatten geschickte Handwerker mit einer sinnvollen Gerüstanordnung überbrückt. Mißtrauisch trat Zamorra darauf. Aber die Balken und Bretter hielten bombenfest.

Die beiden ungleichen Männer betraten die Höhle. Sie wurden von grünlichem Dämmerlicht empfangen. Die Höhle war leer, und es schien keinen zweiten Ausgang zu geben. Zamorra wußte es besser. Er sah Gor zu, der an die rückwärtige Seite der Höhle trat und ein Ritual vornahm. Plötzlich öffnete sich der Felsen. Die eigentliche Höhle der Magie war offen.

Zamorra ging näher.

Gor stieß einen erstickten Laut aus und prallte zurück. Der Professor konnte nicht sehen, was Gor so erschreckte. Es mußte etwas Furchtbares sein, wenn der Hüne so reagierte…

***

Seine Bewußtlosigkeit hatte nicht lange angehalten. Das wußte Lee Horvath, als er zu sich kam. Er rollte sich auf die Seite und sah sich um. Jetzt war das hum tatsächlich leer. Mühsam stand Horvath auf. Er fühlte sich leer und ausgelaugt.

Routinemäßig überprüfte er den Inhalt seiner Taschen. Das Ergebnis war für ihn höchst schockierend. Sämtliche Dämonenbanner und andere Utensilien der Magie waren zu unförmigen Klumpen zerschmolzen. Somit war Lee Horvath schutzlos geworden.

»Nicht ganz schutzlos!« korrigierte er zerknirscht.

Er versuchte zu rekonstruieren, was er da auf dem Chefsessel gesehen hatte. Es gelang nicht mehr. Aber der Anblick war grauenhaft gewesen. Daran konnte er sich erinnern.

Belial! Ja, dieses Wort hatte er gemurmelt, ehe ihn die Bewußtlosigkeit ereilte. Horvath grübelte darüber nach. Belial war ein althebräisches Wort und bedeutete: der Teufel!

Wie war er darauf gekommen? Wer oder was hatte ihm dieses Wort eingegeben?

Horvath grübelte nach. Er wußte, daß er manchmal unerklärliche Eingebungen hatte, seit damals, als er… Rasch verdrängte er die Erinnerung daran, ehe sie sich selbständig machte. Alles zu seiner Zeit. Jetzt war gewiß nicht der richtige Augenblick dafür.

Brüsk wandte er sich ab. Als er hinausschritt, fühlte er sich wieder einigermaßen erholt. Nur die Wirkungslosigkeit seiner Schutzbanner machte ihm zu schaffen. Auch der Todesknochen war unter der Einwirkung unerklärlicher Kräfte vergangen. Eine unglaubliche Tatsache, denn dieses Ding war die universale Waffe australischer Medizinmänner.

Lee Horvath wußte es, denn er war fast zehn Jahre unter australischen Ureinwohnern gewesen. Er hatte dort mehr gelernt und erfahren als ein normaler Mensch überhaupt verkraften konnte. Und er lebte noch! Nicht nur das: Er konnte einem australischen Medizinmann sogar etwas vormachen!

Er knirschte mit den Zähnen, weil die Erinnerung jetzt doch kommen wollte -trotz seines Widerstandes.

Er ging zum Lift. Einige Angestellte kamen ihm entgegen. Sie bekleideten hohe Positionen innerhalb des Konzerns, sonst wären ihre Büros nicht in der Chefetage gewesen. Eine Kleinigkeit für Horvath, für die Männer und Frauen gewissermaßen unsichtbar zu bleiben. Sie- nahmen keinerlei Notiz von ihm, unterhielten sich, als sei er nicht vorhanden.

Gemeinsam mit ihnen fuhr er abwärts.

Er verließ das riesige Gebäude der HL-LONDON-TRUST-COMPANY ohne Aufenthalt. Die ältere Dame in der Portiersloge sah nicht einmal auf. Auch der Wachmann, der im Hintergrund der Halle herumlungerte, schien nicht einmal zu ahnen, daß noch vor Minuten sein höchster Chef in tödlicher Gefahr geschwebt hatte.

Dieser Chef allerdings hatte die Sache selbst bereinigt - und zwar perfekter als es Horvath recht war!

»Doug Langton!« murmelte der Mann vor sich hin, und auch diesmal klang es wie ein Fluch.

Er ging zum Parkplatz und bestieg seinen Wagen. Mit schreienden Pneus fuhr er los, bog auf die Hauptstraße, fädelte sich mühelos in den Verkehr. Die Sonne stand ziemlich dicht über dem Horizont. Horvath wollte sich beeilen. Sein Ziel kannte er.

Und abermals dieser Name: »Doug Langton!« Horvath zischte ihn durch die Zähne und hieb auf das Lenkrad, als wäre es sein ärgster Feind.

Horvath ließ sich vom Verkehr treiben. Allmählich näherte er sich den Randgebieten von Groß-London. Die Gegend bekam mehr ländlichen Charakter, die Häuser lagen weiter auseinander.

Nicht mehr weit! dachte er und beschleunigte unwillkürlich.

Weiter vorn war eine Kreuzung. Er mußte sie überqueren. Ein paar Häuser rahmten die Straßen der Kreuzung ein. Die Ampelanlage stand auf Rot. Horvath ging etwas mit dem Gas herunter. Noch hundert Yards bis zur Kreuzung. Die Ampel sprang auf Grün. Horvath trat auf das Gaspedal. Der schwere Wagen machte prompt einen Satz nach vorn.

Zehn Yards bis zur Kreuzung. Horvath war viel zu schnell, doch es kümmerte ihn nicht.

Die Ampel. Sein Blick streifte die Anzeige.

Rot!

Konnte er sich denn so geirrt haben?

Nein, eine bewußt hervorgerufene Täuschung!

Der Gegner beginnt zurückzuschlagen! durchzuckte es seinen Schädel, während er mit aller Kraft auf die Bremse trat.

Ein weiterer Fehler. Von rechts und links schossen Wagen heran. Unschuldige, die nicht damit rechneten, daß Horvath ausgerechnet gleichzeitig mit ihnen die Kreuzung passieren wollte.

Der Wagen Horvaths brach aus. Schlingernd ging er über die Kreuzung hinweg.

Die anderen Fahrzeuge waren schon da. Horvath erlebte alles wie in Zeitlupe. Er sah die schreckverzerrten Gesichter der Fahrer, die ihrerseits bremsten. Vergeblich! Der Abstand war einfach zu klein!

Horvath wollte sich schützen, doch seine Magie wurde gelähmt. Der Gegner wollte seinen Tod. Horvath hatte das Erlebnis im Chefbüro von HL nur überlebt, weil ihm die gegnerische Macht nicht direkt etwas anhaben konnte. Sie mußte auf andere Weise versuchen, ihn zu erledigen.

Beispielsweise wie im Moment!

Horvath schrie gepeinigt. Er bäumte sich auf. Die Todesangst weckte seine inneren Kräfte. Er brüllte Wörter einer Sprache, die nie zuvor ein Weißer gehört hatte. Es war die magische Geheimsprache der Meister unter den Medizinmännern. Außer Horvath gab es nur noch zwei Menschen, die sie beherrschten.

Ein Sturmwind toste durch das Wageninnere, fuhr hinaus, erfaßte die anderen Fahrzeuge und schleuderte sie beiseite.

Dann hatte Horvath die Kreuzung passiert. Quer zur Straße blieb er stehen. Er schaute zurück.

Es war nichts passiert! Das erwartete Chaos war ausgeblieben!

Horvath atmete schwer. Der kalte Schweiß stand ihm in dicken Perlen auf der Stirn. Er fühlte sich ausgelaugt, erschöpft.

Noch ein paarmal und die eigenen magischen Energien töten mich! dachte er und schloß die Augen. Es würden Minuten vergehen, bis er sich wieder erholt hatte.

Der Motor war abgewürgt. Er startete ihn. Es gelang erst beim dritten Versuch. Dann fuhr er weiter.

Die an dem Beinaheunfall beteiligten Fahrer waren inzwischen ausgestiegen und drohten ihm mit Fäusten nach. Horvath kümmerte es wenig. Er hatte andere Sorgen.

Auf einmal hatte er das Gefühl, als würde er es nie schaffen, zum Anwesen von Doug Langton zu gelangen. Er fuhr zum Straßenrand. Es war notwendig, daß er eine Zwangspause einlegte.

Eine Art Allee. Die dichtbelaubten Bäume standen wie zum Spalier. Dahinter befanden sich teure Häuser. Eine vornehme Gegend im Westen von London. Früher war es nobel, im berühmten Westend von London zu wohnen. Heute galt das nicht allein für das Westende. Die Reichen hatten eine eigene Art von Landflucht vorgenommen.

Lee Horvath sah die Auswirkungen.

Seit drei Minuten parkte er hier. Bisher war kein einziger Wagen vorbeigekommen. Als wären sämtliche Häuser leer.

Ein Blick zum Himmel. Der Abend brach in wenigen Minuten herein. Schon färbte sich der Horizont blutrot.

Es war der Zeitpunkt, an dem die gegnerische Macht zum zweiten Mal zuschlug. Diesmal allerdings mit wesentlich stärkeren Mitteln…

***

Gor wurde bewußt, daß er mit seinem breiten Rücken Professor Zamorra die Sicht verdeckte. Er trat zur Seite, ergriff gleichzeitig des Professors Arm, als hätte er Angst um seinen Freund.

Und Zamorra konnte jetzt verstehen, warum Gor so reagiert hatte!

Er wußte, wie die Höhle normalerweise aussah. Wände, Decke und Boden waren von ungezählten funkelnden und glitzernden Edelsteinen bedeckt, in denen die Seelen der ungerechten Menschen gefangen waren - für immer. Das wußte Zamorra von Gor. Inmitten der Höhle ein Berg von Schmuck. Denn die Höhle der Magie hatte auf geheimnisvolle Weise Kontakt mit weißmagischen Vorgängen auf der Erde. Jedes weißmagische Kampfmittel besaß in dieser Höhle sein eigenes Spiegelbild. Selbst die magische Scheibe, die Professor Zamorra sonst an einer Halskette trug, hatte sich hier wiedergefunden. Gor erklärte es so: »Das Amulett wirft seinen magischen Schatten in diese Höhle!« Diesen Schatten hatte Zamorra eingesetzt und -verloren. Es gab ihn nicht mehr hier.

Ja, im Moment gab es überhaupt nichts mehr in der magischen Höhle! Sie waren von wallendem, farbigem Nebel erfüllt, und aus diesem Nebel schälte sich ein Bild. Es wirkte wie die Luftaufnahme von Groß-London.

»Unser Eintreffen ist passend und unpassend zugleich!« murmelte Gor halblaut. »Passend, weil wir Zeuge einer besonderen Vision werden. Die Höhle der Magie reagiert auf etwas, und wir bekommen die Chance, einen Teil der Zusammenhänge zu erkennen - und vielleicht sogar zu begreifen. Unpassend ist unsere Anwesenheit deshalb, weil wir die Vision beinahe zerstört hätten!«

Zamorra hörte nur mit halbem Ohr hin. Fasziniert beobachtete er. Die noch vorhandenen Nebel quirlten durch die Straßenschluchten von London und wirkten dabei wie wimmelndes Gewürm. Ein grausiger Anblick.

Und dann manifestierte sich die Vision. Die Nebel verschwanden. Das Bild lebte auf bestürzende Weise. Die beiden Betrachter schienen mitten in der Stadt zu sein. Sie blickten über das Häusermeer hinweg bis in die dünnerbesiedelten Randgebiete der eingemeindeten Ortschaften. Dennoch sahen sie deutlich Details.

Und diese Details bestanden in fast unsichtbaren Fäden, die sich über die ganze Stadt zogen wie ein Spinnennetz. Sorgfältig gewoben war dieses Netz. Es besaß zwei Zentren: Ein nur diffus erkennbares Gebäude und ein Hochhaus mit Nebentrakt. Auf dem Dach des riesigen Gebäudes drehte sich ein Zeichen: Ein ineinander verschlungenes HL!

Zamorra konzentrierte sich auf das Gebäude, das wie unter einem Schleier verborgen lag. Er bemühte sich, mehr zu erkennen. Es gelang ihm nicht. Deshalb wandte er sich den Fäden zu. Sie verloren sich jenseits der Stadt. Ihre Maschen wurden immer weiter. Aber Professor Zamorra konnte sich vorstellen, daß dieses Netz enger gezogen wurde, um eines Tages die gesamte Welt zu umspinnen.

Es war ein magisches Netz und vermittelte einen Eindruck des Bösen.

»HL!« flüsterte Zamorra und lauschte nach. »HL? Ein Konzern? Ich kenne ihn nicht.« Der Meister des Übersinnlichen war kein Wirtschaftsexperte. Er hätte jetzt einiges darum gegeben, Einblick in seine umfangreiche Bibliothek nehmen zu können. Denn dort lagerten nicht nur Bücher über Schwarze oder Weiße Magie.

Er widmete sich wieder diesem deutlich erkennbaren Zentrum und las endlich ein Schild: »HL-LONDON-TRUST-COMPANY«. Da erkannte er, daß auch ein Teil der Chefetage wie von einem Schleier umgeben wurde, und begriff: Die weißmagischen Kräfte der Höhle konnten dort nicht eindringen!

Zamorra hörte ein unterdrücktes Stöhnen und warf einen Blick auf Gor.

Der barbarisch anmutende Krieger sah erschreckend aus. Kreidebleich war er. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Etwas schien ihn zu martern, ihm Lebensenergie zu entziehen.

Der Meister des Übersinnlichen mußte handeln. Er zog blitzschnell das Heilige Schwert aus der Scheide des Kriegers, wirbelte es über den Kopf und drang rücksichtslos auf die Vision ein.

Ein tausendstimmiger Schrei. Als würde Zamorra auf Unsichtbares Anschlägen, ihnen höllische Pein bereiten. Die Vision löste sich auf, machte einem irren Funkeln und Glitzern Platz. Die Edelsteine! Waren es die gefangenen Seelen, die da schrien?

Die Schreie verloren sich wie in weiter Ferne. Nur einer blieb: der von Gor! Der Hüne kippte vornüber auf das Gesicht.

Mit einem Satz war Zamorra neben ihm. Er drehte Gor auf den Rücken. Der Atem des Helden von Zartas ging stoßweise. Er verdrehte die Augen.

Aber dann bewies er seine unglaubliche Konstitution. In sein Gesicht kehrte die Farbe zurück. Sein Blick wurde von einer Sekunde zur anderen wieder klar.

Er blieb ruhig liegen. Zamorra ließ ihm Zeit. Vielleicht fünf Minuten, die ungeheuer zäh zerrannen.

In Gor kam Bewegung. Elastisch sprang er auf. Er hatte sich die Ruhe gegönnt, um wieder vollkommen bei Kräften zu sein. Ein überragender Kampfer, der sehr genau seinen Körper kannte, denn das war oftmals lebenswichtig für ihn gewesen.

»Was ist passiert?« fragte Zamorra ruhig. Bei einem anderen hätte diese Frage vielleicht dümmlich geklungen. Bei ihm nicht, denn sie traf genau den Kern. Er hatte bereits eine eigene Theorie. Gor sollte sie ihm bestätigen oder widerlegen.

Gor sprach aus, was Zamorra dachte: »Ich habe mich geirrt, mein Freund. Die Vision entstand nicht selbständig, sondern wurde unbewußt von mir hervorgerufen. Ich lebe in einer Art Symbiose mit der Höhle der Magie. Das wußte ich nicht. Oder vielleicht doch? Habe ich diese Tatsache verdrängt? Schließlich bin ich der einzige, dem es gelang, das Heilige Schwert der Magie an sich zu nehmen - damals. Alle anderen, die es versuchten, sind in diesen Edelsteinen gefangen. Ein schreckliches Schicksal. Nur ich war stark genug. Die Höhle hat meinen Geist nicht auf diese unmenschliche Art und Weise veredelt. Ich…« Gor brach ab. Er schöpfte tief Atem. »Die Höhle reagierte, weil die Zeichen günstig standen. Sonnenuntergang in London. Da erwachten die bösen Kräfte zur hundertfach stärkeren Wirkung. Sie sind deutlich genug, daß man sie erkennen kann, und zu schwach, um sich gegen geheime Beobachter hundertprozentig zu schützen. Jetzt wäre diese Vision nicht mehr möglich.«

Sein Blick heftete sich auf Zamorra.

»Was hältst du davon, mein Freund?«

Das Gesicht des Professors blieb unbeweglich. Er zuckte die Achseln. »Ich kenne London und würde jetzt beide Gebäude finden. Wir wissen, daß eine böse Macht ihre Fäden zieht, um die Welt zu beherrschen. Und wir wissen, daß anscheinend ein Wirtschaftsimperium Träger dieser Macht ist. Jemand muß dem Bösen diesen Weg bereitet haben. Der unbekannte Anrufer? Oder derjenige, dessen Naen er nannte: Doug Langton?«

Gor nickte grimmig.

»Doug Langton!«

»HL, Gor! Könnte das nicht Horvath und Langton bedeuten? Und Horvath rief mich an. Er warnte mich. Also wehrt er sich gegen das Böse. Mit welchem Erfolg?«

Gor wirkte sehr nachdenklich.

»Wir müssen nach London!«

»Wir?« echote Zamorra verblüfft.

»Ja, mein Freund, wir beide!«

»Aber du bist der Held von Zartas, Jahrzehntausende und länger in dieser Dimension gefangen. Du kennst die Neuzeit nicht, kannst dich nicht darin bewegen, ohne Aufsehen zu erregen!«

Gor lächelte verschmitzt.

»Habe ich nicht einen hervorragenden Lehrer an meiner Seite?«

»Ich muß doch sehr…«

»Warum sträubst du dich so?« Gor wurde schlagartig ernst. »Ich dachte, wir könnten der Gefahr von hier aus begegnen und…«

Zamorra unterbrach ihn. »… und hattest recht damit! Gor, dein Platz ist in Zartas und mein Platz ist in London. Das ist meine Welt! Jeder muß auf der Seite kämpfen, die ihm zusteht. Wenn du Zartas verläßt, werden vielleicht die Fäden reißen, die dich mit dieser Dimension verbinden. Du wirst zu einem Menschen der Jetztzeit, und Zartas ist ohne dich verloren!«

Gor schüttelte den Kopf. »Du hast unrecht, Zamorra. Die Verbindung zwischen mir und Zartas wird nie reißen, denn ich bin ein Hauptbestandteil davon. Und wenn Zartas untergeht, gehe ich ebenfalls unter. Außerdem…« Da war wieder dieses Lächeln, das Zamorra im höchsten Maße mißfiel. »Außerdem bin ich noch immer unbesiegbar! Ich werde es auch in deiner Welt sein, Zamorra!«

Damit war für ihn anscheinend das letzte Wort gesprochen. Er nahm das Schwert und trug es zum Schmuckberg. Über allem ruhte eine mit Samt augeschlagene Truhe. In die Aussparung paßte das Schwert. Gor legte es hinein und schloß den Deckel. Dann trat er zurück.

»Es gibt nur ein einziges Problem: Meine Kleidung!«

Zamorra maß ihn von Kopf bis Fuß.

»Da, fürchte ich, werden einige Schwierigkeiten auftreten!«

Gor schüttelte den Kopf.

»Die Höhle der Magie wird uns hinbringen, und sie wird nicht vergessen, mich anzupassen - wenigstens äußerlich. Auch wird es keine Sprachschwierigkeiten geben. Das verbraucht zwar magische Energie, aber es wird nur tragisch, wenn es zur direkten Konfrontation zwischen uns und dem Bösen kommt.«

Gor schloß die Augen und breitete die Arme aus. Zamorra blieb nichts anderes übrig, als zurückzutreten. Wie hätte er Gor von seinem Plan abbringen können? Etwa mit Gewalt? Nein, auf einem Kampf konnte er sich nicht einlassen, denn ohne Gor hatte er wenig Möglichkeiten, in seine Welt zurückzukehren.

Also beiße ich in den sauren Apfel und mache das Spiel mit! dachte er zerknirscht. Dabei erwartete er, daß sich Gor eher als Hemmschuh, denn als große Hilfe erwies.

***

Lee Horvath startete sofort den Motor, als die vier Wagen mit überhöhter Geschwindigkeit von zwei Seiten herbeibrausten. Sie fuhren nebeneinander, brauchten dabei die ganze Straße.

Horvaths Fahrzeug machte einen Satz nach vorn. Er steuerte zunächst genau auf die beiden Entgegenkommenden zu.

Dann riß er das Lenkrad mit einer wilden Bewegung herum.

Zehn Jahre australischer Busch, dachte er zerknirscht, aber das Autofahren habe ich nicht verlernt.

Und sein Manöver war von Erfolg gekrönt. Er schlüpfte zwischen zwei Alleebäumen hindurch. Mit der linken Seite streifte er einen Baum. Die Rinde platzte ab. Der Kotflügel schepperte. Der Wagen brach zur anderen Seite aus.

Horvath kurbelte am Steuer, verstärkte die Schleuderbewegung, gab Gas und bremste Sekunden danach hart ab. Es ging nach links. Abermals zwischen zwei Bäumen hindurch.

Die beiden Wagen waren vorbei.

Für Horvath kein Grund zur Freude, denn die Fahrer reagierten. Sie stoppten ab, fuhren rechts und links auf die Bürgersteige, machten somit Platz für die Entgegenkommenden, die mit unverminderter Geschwindigkeit heranrasten.

Horvath drückte aufs Gas und spuckte einen Fluch aus. Er dachte gar nicht daran, seine Magie einzusetzen. Wie denn auch in dieser Situation? Er war sicher, daß sie ihn nicht mit magischen Mitteln angreifen wollten.

Er hätte sich für die Verfolger unsichtbar machen können. Doch Unsichtbarkeit zusätzlich für den Wagen, das war nicht möglich. Es kostete zuviel Kräfte. Und davon hatte er nicht mehr soviel, wie erforderlich gewesen wäre.

Die Räder drehten durch. Dann übertrugen sie ihre Kraft auf den Asphalt, trieben Horvaths schweren Wagen voran.

Er war dennoch zu langsam. Der Abstand verringerte sich rasch.

Etwas zischte links auf. Es hörte sich an wie eine wütende Hornisse. Horvath hörte es, weil das Fenster halb offen stand.

Eine Kugel!

Die zweite Kugel traf in das Heckfenster, erzeugte wie hingeworfen ein Gespinst von Rissen, mit einem kleinen, runden Loch im Zentrum. Das Glas wurde milchig. Die Kopfstütze am Beifahrersitz klatschte. Die Sitzlehne schepperte.

Und Horvath standen die Haare zu Berge!

Kugeln waren schneller als sein Wagen. Er durfte die Flucht nicht weiter fortsetzen, sondern mußte sich stellen. Während er fuhr, konnte er sich nicht auf seine Magie konzentrieren. Obwohl sie kein Allheilmittel war, würde sie eine kleine Chance zum Überleben bedeuten.

Unentschlossen begann Horvath mit einem wilden Zickzackkurs. Er hatte sich verrechnet. Es nutzte ihm nichts. Die Schützen erledigten saubere Arbeit. Eine der Kugeln traf Horvaths Sitz und blieb gottlob darin stecken.

Horvath stieg voll in die Bremsen. Es kümmerte ihn nicht, daß die Verfolger dicht aufgeschlossen hatten. Für seinen Wagen bedeutete das ein Todesurteil.

Die Verfolger wollten ausweichen, aber die Alleebäume verhinderten es.

Horvath hielt sich verzweifelt am Steuer fest. Von hinten traf sein Auto ein furchtbarer Schlag. Es klang wie eine Bombe. Titanenkräfte drückten ihn Sekundenbruchteile in den Sitz. Sein Hinterkopf schlug gegen die Nackenstütze. Der Sicherheitsgurt preßte Horvath die Luft aus der Lunge. Er sah zwei Schatten rechts und links. Gemeinsam mit den Verfolgern bildete sein Auto ein Schrottknäuel, das scheppernd und berstend die Straße entlangschlitterte, gegen die Bäume prallte, sie zum Wanken brachte und endlich liegenblieb.

Horvath wollte hinaus. Es blieb bei der Absicht. Die Tür war verklemmt. Doch die Frontscheibe, massives Verbundglas, war herausgesprungen. Sie hatte das Chaos überstanden und lag schaukelnd auf dem Kühler. Ein Wunder für sich, für das Horvath keinen Blick hatte. Er löste den Gurt und zog sich am Steuer hoch. Behende kletterte er nach draußen.

Er warf einen Blick zur Seite. Einer der Verfolger sah ihn mit verzerrtem Gesicht an. Ein Blutfaden rann aus seinem Mundwinkel.

Horvath registrierte, daß ihm dieser Mann nicht mehr gefährlich werden konnte.

Hinten wendeten die beiden anderen Verfolger und fuhren herbei.

Der Fahrer des zweiten verbeulten Wagens. Der war noch aktiv. Die Mündung seiner Waffe zeigte genau auf Horvaths Bauch, und der Mann, der zehn Jahre im australischen Busch verbracht hatte, machte nicht das geringste Anzeichen, aus der Schußlinie zu springen.

Er sah zu, wie sich der Zeigefinger des Mörders krümmte. Horvath sollte sterben. Das war beschlossene Sache. Das Grauen regierte einen Wirtschaftskonzern, der immer mächtiger wurde. Für einen solchen Konzern war es eine Kleinigkeit, Mörder für viel Geld zu dingen.

Offenbar war ihnen Horvath dieses Geld wert.

Horvath hatte seinen Gegner gesehen und dachte an Doug Langton, weil er überzeugt war, daß- der hinter allem steckte.

Das Krümmen des Zeigefingers geschah für ihn wie in Zeitlupe. Nein, er hätte nicht die Möglichkeit gehabt, sich zur Seite zu werfen. Sein Körper war zu langsam. Nur seine Magie war schnell genug. Sie dehnte die Zeit, weil Horvath handelte. Seine Kräfte griffen nach dem Mörder. Er wußte nicht, wie er dem Mann in diesem Augenblick erschien. Sein Gesicht war weg, hatte der Maske eines uralten Mannes Platz gemacht. Die schmutziggrauen Haare waren zu Korkenzieherlocken verdreht und hingen lang herab. Sie waren steif von dem Tierfett.

Anstelle der Augen befanden sich finstere Löcher, in denen eine Glut ent stand, die alles verbrannte, mit dem sie in Berührung kam.

Blitzartig trat sie hervor, raste auf den Mörder zu.

Gleichzeitig löste sich der Schuß.

Horvath vernahm ein dumpfes Dröhnen, das plötzlich anschwoll und nicht mehr enden wollte.

Er sah die Kugel auf sich zurasen. Sie würde genau sein Herz treffen. Was nutzte es ihm da, wenn der Blick des Mörders leer und starr wurde und er mit gebrochenen Augen zu seinem Opfer sah? Die Kugel war unterwegs und ließ sich nicht mehr aufhalten.

Nicht mehr aufhalten?

Horvath ballte die Hände zu Fäusten und schrie. Es war wie ein Urschrei. Ein Schrei, wie er nur in der tiefsten Wildnis produziert werden konnte. Jedem, der ihn hörte, ließ es das Blut erstarren.

Die Kugel traf ins Ziel, schlug in seine Brust, bohrte sich in sein Herz.

Aber Horvath fiel nicht. Seine Rechte krallte sich in die tiefe Wunde. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.

Er schrie noch immer, brauchte offenbar keinen Atem zu schöpfen, schrie und wandte sich um.

Die restlichen Verfolger. Sie stoppten mit quietschenden Reifen, sprangen aus ihren Fahrzeugen. Fünf Männer, die ihre Waffen gegen das schreiende Wesen richteten. Dabei schienen ihre Augen aus ihren Höhlen quellen zu wollen. Die Todesangst, die mörderische Panik knüppelten ihre Vernunft nieder und verhinderten ihre Flucht. Sie blieben hier, in der wahnsinnigen Annahme, mit Pistolen gegen dieses Wesen etwas ausrichten zu können.

Denn Horvath war nicht mehr Horvath. Er war ein brüllender alter Mann, gekleidet in ein zerfetztes, bodenlanges Gewand. Seine Füße waren nackt und schmutzig. Er erschien, als würde er nicht von dieser Welt stammen.

Und jetzt streckte er den Mördern die Hände entgegen. Deutlich sahen sie die tödliche Wunde an seiner Brust. Sie warteten nicht mehr länger, drückten ab.

Sie mußten getroffen haben. Alle waren sie hervorragende Schützen. Dennoch reagierte der Alte nicht. Er brüllte wie ein Urtier und krallte die Hände zusammen. Gleichzeitig spürten die fünf Männer unsichtbare Krallen an ihren Hälsen. Sie ließen die Waffen fallen, griffen sich an die Kehle und wollten die unsichtbaren Hände wegreißen.

Es ging nicht. Sie wurden gewürgt und ertasteten trotzdem nichts.

Ächzend brachen sie in die Knie.

Danach verlor der Magier den Halt. Der furchtbare Schrei riß ab. Der Alte fiel vornüber vom Dach des Schrottwagens, klatschte auf den nackten Asphalt und war wieder Lee Horvath. Sein Blick war leer und gebrochen, und die Hände schienen sich noch immer um etwas zu krallen.

***

Nicole Duval sah nicht auf, als Butler Bois eintrat. Sie glaubte, Zamorra wäre es.

»Du wirst es nicht glauben, Chef, aber ich habe mich bereits entschlossen, was ich mitnehme. Was sagst du dazu?«

Bois räusperte sich leicht verlegen.

»Pardon, ich bin es, Raffael Bois! Mademoiselle, ich wollte Ihnen beim Packen behilflich sein.«

Ihr Kopf flog herum. Nicole lachte hell.

»Aha, Sie sind es! Ich dachte, Sie würden damit beschäftigt sein, den Flughafen anzurufen und die Reise zu buchen.«

»Welche Reise? Der Professor hat mich nicht informiert.«

»Nicht informiert?« Nicole Duval ließ das Kleid sinken, das sie eben noch bewundert hatte. Sie vergaß es völlig. Eine steile Falte erschien auf ihrer Stirn.

Da ist etwas passiert! dachte sie sofort.

Aber nein! beruhigte sie sich. Was soll ihm denn hier schon zustoßen? Aber vielleicht ist ihm übel geworden und er…

Nicole hängte das Kleid weg und schob sich an dem Butler vorbei. Sie eilte zum Arbeitszimmer des Professors.

Zamorra war nicht da!

Sie rief seinen Namen, eilte durch das ganze Haus.

Zamorra war unauffindbar!

Und als sie sah, daß auch kein Wagen fehlte, wußte sie, daß ihr erster Eindruck richtig war: Professor Zamorra war spurlos verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst.

Gemeinsam mit dem Butler betrat sie noch einmal das Arbeitszimmer, wo sie Zamorra zum letzten Mal gesehen hatte. Sie standen genau an der Stelle, an der sich das Tor nach Zartas geöffnet hatte, und sie merkten es irgendwie. Da war eine Reststrahlung, ein Hauch von Magie. Nicht unangenehm und nicht angenehm. Es war einfach da, und mit jeder Sekunde nahm die Strahlung ab. Bis sie ganz verschwunden war.

Nicole Duval spürte die Panik in ihrem Innern aufwallen.

»Zamorra!« rief sie.

Da gab es keine Antwort.

Hilflos blickte sie Bois an. Der Butler war kreidebleich. Er erwiderte den Blick. Einen Rat wußte auch er nicht.

***

Gor führte das Ritual mit einer Routine durch, als hätte er jahrelang nichts anderes getan. Zamorra, der Parapsychologe, beobachtete ihn dabei und empfand Bewunderung. Auf einmal stieg sein Optimismus. Vielleicht war es doch nicht so verkehrt, wenn er gemeinsam mit Gor nach London ging?

Aber Zamorra dachte auch an sein Amulett. Er würde es vermissen. Dabei halte er noch nicht einmal Zeit, die Silberscheibe nachzuholen. Sie mußten rasch handeln, einmal in London angekommen. Das Böse hatte sich dort im Verlauf der letzten Jahre mehr und mehr manifestiert. Unsichtbar ging es vor, wie das schleichende Gift. Und jetzt kam es auf Stunden an - vielleicht sogar auf Minuten. Die Ereignisse begannen sich zu überstürzen, seit Lee Horvath Zamorra angerufen hatte. Die böse Macht gab ihre relative Passivität auf und wehrte sich gegen einen Feind.

Gefährlich für Zartas, das dadurch zwischen die Fronten geriet, so lange sich diese Dimension nicht genügend gefestigt hatte.

Aus dem Körper Gars schien grauer Nebel zu kriechen. Gewiß eine Täuschung. Der Nebel driftete auf den Schmuckberg zu, wallte stärker, begann sich zu formen. Dabei produzierte er ein eigenartiges, unwirkliches Licht, dem gegenüber das Glühen der Edelsteine ringsum verblaßte.

Gor sprach gutturale Worte aus einer unbekannten Sprache. Und dann schritt er auf den Nebel zu. Ein Lichtbogen entstand. Plötzlich war der Schmuckberg nicht mehr zu sehen. In den Wänden knisterte es, als wollten sich die Steine alle gleichzeitig lösen und zu Boden rieseln.

Geistesgegenwärtig folgte Zamorra seinem seltsamen Freund. Es gab jetzt kein Zurück mehr.

Ein Knistern auch innerhalb des Lichtbogens. Für Sekundenbruchteile riß der Nebel auseinander und ließ die Sicht auf eine einsame Straße zu. Das nächste Haus stand einen Steinwurf weit entfernt. Ein Gebäude aus roten Ziegelsteinen, ein wenig baufällig, nicht gerade einladend.

Gor trat in den Lichtbogen. Zamorra hörte noch immer seine beschwörende Stimme, sah aber den Krieger nicht mehr.

Und dann trat auch er hinein in das Tor nach London.

Ihm kam der Gedanke, welche faszinierenden Möglichkeiten dies hier eröffnete. Eigentlich war es schade, daß Zamorra die Kräfte in der Höhle der Magie nicht auch zukünftig nutzen konnte. Falls sie das Abenteuer wirklich überstanden und Zartas verschont blieb, würde es unmöglich sein, auch weiterhin Tore zu öffnen, um zu fast jedem Punkt der Erde zu gelangen.

Ja, eigentlich ist das schade! dachte er und versank im Nichts. Lichter flatterten rechts und links an ihm vorbei. Das Bild der Straße entstand nicht wieder. Die Lichter bewegten sich immer schneller, oder war es in Wirklichkeit Zamorra, der sich mit rasender Geschwindigkeit bewegte?

Übergangslos war es vorbei. Plötzlich spürte Zamorra festen Boden unter den Füßen. Es kam zu unerwartet. Zamorra drohte hinzufallen, fing sich und taumelte gegen eine beeindruckende Gestalt, die vor ihm emporwuchs: Gor!

Der Krieger hatte sich verändert. Er war gekleidet, wie es in dieser Welt üblich war: Ein Rollkragenpulli, unter dem die Muskelpakete deutlich hervortraten, eine Jacke, die wie maßgeschneidert saß und trotzdem irgendwie deplaciert wirkte, eine Hose, die straff über den dicken Oberschenkelmuskeln gespannt war. Dazu leichte Halbschuhe.

Gor folgte dem forschenden Blick von Zamorra und lachte grollend.

»Ich habe es dir gesagt, mein Freund. Die Höhle der Magie sorgt für uns. Gefalle ich dir so?«

»Nun«, begann Zamorra vorsichtig. »Eigentlich gefällst du mir in deiner Lederrüstung besser. Diese Kleidung ist für Männer bestimmt, die nicht zum Kämpfen mit dem Schwert geboren sind. Du wirst Aufsehen erregen wie ein frischgebackener Mister Universum beim Shopping.«

»Ein was?«

»Ein Mister… ach, lassen wir das!« Zamorra nahm ihn am Arm und deutete auf den Straßenrand. »Da geht es lang. Oder wallst du von einem Auto überfahren werden?«

»Dem Auto werde ichs zeigen, das es wagt, mich zu überfahren!« drohte Gor.

Professor Zamorra seufzte.

»Dachte ich mirs doch, daß das nicht gutgeht.«

Gor lachte schon wieder: »Du solltest mich wirklich nicht unterschätzen, Zamorra! Natürlich weiß ich, was ein Auto ist!«

»Nett, aber mir wäre es lieber, wir hätten jetzt so einen fahrbaren Untersatz! Wir befinden uns in einer Vorstadt von London und ich weiß nicht, wie lange wir unterwegs sind, wollen wir zu Fuß unser Ziel erreichen.«

»Wie wäre es mit einem Taxi?«

»Oh, du bist wirklich gut informiert, Gor, aber merke: Taxis kommen nur dann, wenn man sie nicht braucht!« Er achtete nicht auf Gors verwunderten Gesichtsausdruck und fuhr gleich fort: »Anders ist es nur im Krimi. Da braucht man nur zu pfeifen und schon kommt so ein Ding.«

Der Professor setzte sich in Bewegung, ehe Gor noch weitere Fragen stellen konnte. Er hatte sich längst orientiert und steuerte auf das Zentrum der Stadt zu. So weit draußen befand sich das Gebäude nicht, zu dem sie wollten.

HL-LONDON-TRUST-COMPANY -das war zunächst nicht ihr Ziel. Sie wollten zu dem Haus, das wie von einem Schleier bedeckt gewirkt hatte. Nur befand sich dieses Haus ganz auf der anderen Seite der Stadt. Wie sollten sie hinkommen?

Gor war Zamorra gefolgt.

»Wir sollten einfach einen Wagen anhalten und fragen, ob er uns mitnimmt!« schlug er vor.

»Das hatte ich ohnedies vor!« brummte Zamorra mißmutig und schritt schneller aus.

***

Sie waren eine Viertelstunde unterwegs. Überall waren die Lichter angegangen. Der Abend brach herein. Die Großstadt vor ihnen schien unter einer Glocke aus Glut zu liegen.

Zamorra hatte mehrmals versucht, ein vorbeikommendes Fahrzeug zu stoppen. Ohne Erfolg. Die Fahrer hatten nur einen Blick auf Gor geworfen und schleunigst Gas gegeben. Nur Gor konnte das nicht verstehen. Zamorra enthielt sich eines Kommentars.

Und dann kamen sie an eine Telefonbox. Zamorra atmete erleichtert auf. Er kramte in seinen Taschen herum, fand Kleingeld und betrat die Box.

Er tätigte zwei Anrufe: Zuerst rief er ein Taxi und dann drehte er seine eigene Nummer in die Scheibe: Château de Montagne! Es läutete mehrmals. Niemand hob ab.

Zamorra wartete, während in seiner Kehle ein dicker Kloß entstand. Was war daheim vorgefallen?

Und dann wurde endlich abgehoben. Die Stimme von Nicole!

»Ich bin es, Zamorra!«

Keine Antwort. Schließlich »Chef!« Es klang verdammt gereizt. »Wo steckst du? Wir suchen das ganze Haus ab und du…«

»Langsam, Nicole!« beruhigte sie Zamorra. »Ich bin in London!«

»Was? Dann hast du es also doch gescha fft! Ohne mich!«

»Ja, aber jetzt hol doch erst mal Luft und hör mir zu!«

»Was tu ich denn die ganze Zeit, eh?«

»Ein wenig mehr Respekt würde dir nicht schaden. Ich werde dir den Hintern versohlen, wenn ich zurückkomme. Ich war in Zartas!«

Das mit dem Respekt und mit dem Hintern versohlen verlangte Sühne, aber Nicole vergaß sie, als sie Zartas hörte. Und dann sagte sie nichts mehr und ließ den Professor berichten. Danach war alles wieder in Ordnung.

»Viel Glück, mon Chéri!« hauchte Nicole. Ein Kuß per Telefon folgte.

»Danke, Nicole, ich kann’s gewiß gebrauchen!« erwiderte Professor Zamorra ernst. Er legte auf.

Gor wertete außerhalb der Telefonzelle. Zu zweit hatten sie keinen Platz. Gor hätte schon allein Schwierigkeiten gehabt, die Zelle zu betreten. Schließlich war sie für normal dimensionierte Menschen gebaut.

Zamorra ging zu ihm.

»Hat lange gedauert!« bemerkte Gor.

Zamorra erklärte es ihm.

»Aha, deine Freundin!« Gor sprach es und wandte sich um. Etwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt: Ein Londoner Taxi, das genau auf sie zuhielt.

»Das nennt man prompte Bedienung!«

Sie stellten sich an den Straßenrand. Die Straße war belebt. Immer wieder warfen Passanten Blicke auf Gor - in einer Mischung von Neugierde und Schaudern. Eine attraktive Blondine blieb sogar stehen und betrachtete Gor von Kopf bis Fuß.

Der Held von Zartas war gegenüber solcherlei Bewunderung unempfindlich. Er ignorierte sie. Die Blondine kehrte sich enttäuscht ab. Sie ging weiter. Zamorra grinste.

Das Taxi verlangsamte sein Tempo. Es war nur noch zehn Schritte entfernt. Sie blickten direkt in das Gesicht des Fahrers. Es war ausdruckslos.

Der Professor glaubte ein plötzliches Aufblitzen in diesen Augen zu sehen. Er reagierte gleichzeitig mit Gor. Sie sprangen vom Straßenrand zurück.

Keine Sekunde zu früh. Der Taxifahrer gab Vollgas und raste genau auf die Stelle zu, an der sie soeben noch gestanden hatten. Die beiden Freunde wurden nur knapp verfehlt.

Beinahe wären Passanten unschuldig in das Geschehen einbezogen worden. Sie räumten erschrocken das Feld.

Da wurden die Fondtüren des Taxis aufgestoßen. Zwei mit Maschinenpistolen bewaffnete Männer mit entschlossenen Mienen. Sie schossen ohne zu zögern.

Zamorra und Gor flüchteten hinter die Telefonbox, obwohl die eine äußerst dürftige Deckung abgab. Die Kugeln pfiffen ihnen um die Ohren.

Gor knirschte mit den Zähnen. Er griff nach der Telefonbox. Zamorra ahnte, was der Hüne vorhatte. Sein Herzschlag stockte für Sekunden. Gor rüttelte an der Telefonzelle. Im Fundament knisterte und knackte es.

Zamorra griff ebenfalls zu.

Mit einem lauten Bersten löste sich die Telefonzelle aus der Verankerung. Auch keine Wertarbeit mehr, dachte der Professor in einem Anflug von Galgenhumor.

Die Killer zerschossen das Glas. Zamorra und Gor blieben wie durch ein Wunder von den Kugeln verschont.

Zamorra ließ die Box los. Gor konnte sein Vorhaben auch allein durchführen.

Die Killer rannten mit feuerspeienden Waffen herbei. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite schrie eine Frau panikerfüllt. Der Schrei gellte herüber.

Wagen verlangsamten ihre Geschwindigkeit. Aber als ihre Fahrer sahen, was hier geschah, gaben sie schleunigst wieder Gas. Sie fürchteten wohl, von einer verirrten Kugel getroffen zu werden.

Passanten warfen sich geistesgegewärtig auf den Boden. Andere flüchteten in Einfahrten und Hauseingänge.

Im Nu war die Straße wie leergefegt.

Gor stemmte die Telefonbox hoch. Eine Kugel bohrte sich in den Boden der Zelle. Funken sprühten, als die Anlage kurzschloß.

Gor schleuderte die Telefonzelle von sich. Sie segelte auf die beiden Killer zu. Die Drähte, die ihren Flug aufhalten wollten, zerrissen knallend.

Zamorra betrachtete seinen Freund und fürchtete, die schwellenden Muskeln würden die Jacke sprengen. Und dann sprintete er gemeinsam mit Gor los.

Die Killer wurden von der Telefonzelle begraben. Sie verloren ihre Waffen. Gor und Zamorra bückten sich danach.

Der Krieger von Zartas konnte natürlich mit einer Maschinenpistole nichts anfangen. Aber er hatte begriffen, daß dies eine Waffe war.

Gor und Zamorra sprinteten zum Taxi.

Der Fahrer reagierte auf seine Weise. Gewiß war auch er bewaffnet. Aber er vergaß seinen Auftrag und zog die Flucht vor.

Dabei machte er den Fehler, Gor zu unterschätzen. Der Hüne tauchte plötzlich auf der Fahrerseite auf. Der Fahrer arretierte verzweifelt die Tür. Gor riß erst den Griff ab und hieb dann mit dem Ellenbogen gegen die Scheibe.

Der Wagen beschleunigte viel zu langsam, als daß er damit Gor hätte abhängen können.

Ein Scherbenregen ging auf den Fahrer nieder, der abwehrend den Arm hob.

Gor langte zu. Es kümmerte ihn wenig, daß sich der Wagen in voller Fahrt befand. Mit einem einzigen Ruck zerrte er den Fahrer aus dem fahrenden Fahrzeug.

Das Taxi begann zu bocken wie ein Wildpferd. Da war kein Fuß mehr auf dem Gaspedal. Es tuckerte langsam weiter, überquerte die Straße, hielt genau auf eine Hauswand zu.

Wir brauchen den Wagen noch! schoß es Zamorra durch den Kopf.

Zwei Autos aus verschiedenen Richtungen fuhren herbei. Die Fahrer erschraken und bremsten, ehe sie Zamorra unter den Rädern hatten oder gar mit dem fahrerlosen Taxi kollidierten.

Zamorra holte das Taxi ein, griff durch die geborstene Scheibe und drehte den Zündschlüssel. Knapp vorder Hausfassade blieb das Fahrzeug mit spuckendem Motor stehen.

Zamorra atmete auf und wandte den Kopf.

Gor hatte sich den Taxifahrer einfach unter den Arm geklemmt und trug ihn wie eine Puppe zum Bürgersteig.

Der ist in guten Händen! dachte der Professor. Und dann: Wir müssen schleunigst weg, ehe die Polizei hier ist. Der Gegner hat uns deutlich genug gezeigt, daß er nicht warten will, bis wir eingreifen. Jeder Aufenthalt ist gefährlich. Außerdem haben Gor und ich keine Pässe.

Zamorra öffnete den Wagenschlag und fegte mit dem Fuß die Scherben vom Sitz. Er schwang sich hinter das Steuer und startete den Motor wieder. Rückwärtsgang, Gas!

Der Verkehr auf der Straße war zum Erliegen gekommen. Die ersten Pasanten wagten einen vorsichtigen Blick. Schleunigst zogen sie die Köpfe wieder ein.

Zamorra hielt neben Gor und dessen Gefangenen.

Gor handelte, indem er den Taxifahrer in das Taxi bugsierte und neben ihm Platz nahm. Der Mann war kreidebleich mit der Farbe von frischem Gras um die Nase. Er hatte einen Heidenrespekt vor dem Hünen und wagte keine Gegenwehr.

Zamorra gab wieder Gas, noch bevor Gor die Tür geschlossen hatte.

Die Straße war verstopft. Zamorra bog auf den Bürgersteig und umging so den Stau.

Das Schrillen der Polizeiglocken, die hier die Sirenen ersetzten, klang aggressiv und bedrohlich nahe. Die Bobbys bewiesen, wie schnell sie reagieren konnten.

Professor Zamorra, der sonst niemals mit dem Gesetz in Konflikt geriet, biß die Zähne zusmmen und bat die Polizisten im stillen um Nachsicht.

Jetzt konnte er den Bürgersteig wieder verlassen. Das viel zu lahme Taxi ergriff die Flucht. Die Polizisten wurden aufgehalten. Sie mußten sich erst an Ort und Stelle informieren. Das brachte den Fliehenden einen kleinen Vorsprung.

***

Er schlug die Augen auf und wußte im Moment nicht, wer er war und wo er war. Dann setzte schlagartig die Erinnerung ein: Er war Lee Horvath und - er lebte!

Verschwommen erinnerte er sich an die Ereignisse. Er stöhnte auf und erhob sich mühsam.

Lee Horvath brauchte sich nicht zu untersuchen, um festzustellen, daß er unverletzt war.

Es war ihm gelungen, in die Rolle des TOTEN MAGIERS zu schlüpfen. Dadurch konnte er den Kugeln widerstehen.

Doch jetzt fühlte er sich erschöpft wie kaum zuvor in seinem Leben.

Gewaltsam riß er sich zusammen. Er taumelte auf eines der Fahrzeuge der Gangster zu, setzte sich hinter das Steuer.

Er mußte weg von hier. An verschiedenen Häusern wurden die Fenster geöffnet. Menschen liefen auf die Straße. Sie wagten es endlich, nachzusehen, was direkt vor ihrer Haustür passiert war.

Horvath sah erschrockene Gesichter. Gewiß wurde schon die Polizei benachrichtigt.

Lee Horvath wußte nicht, was fast gleichzeitig Zamorra und Gor widerfuhr. Die Londoner Bobbys hatten an diesem Abend eine Menge zu tun, und sie würden noch lange über die Hintergründe nachgrübeln.

Horvath hatte kein Interesse daran, zur Aufklärung beizutragen. Er floh mit dem einen Gangsterfahrzeug. Niemand hielt ihn auf. Die Menschen sahen ihm nach, und in ihren Gesichtern stand die nackte Angst. Was sie der Polizei erzählen würden, mußte wie der Bericht von Wahnsinnigen anmuten.

Lee Horvath kannte den Weg. Er war gebürtiger Londoner, und in den letzten zehn Jahren hatte sich London nicht so fundamental verändert, daß er sich hätte verfahren können.

Er wollte nach wie vor zur Villa von Doug Langton, zur Höhle des Löwen, wie er annahm.

»Du hast versucht, mich mit allen Mitteln aufzuhalten, Belial!« murmelte er vor sich hin, »aber es ist dir nicht geglückt!«

Es wäre besser für Lee Horvath gewesen, erst einmal einen Ort aufzusuchen, an dem er sich von den Strapazen erholen konnte, aber diese Zeit nahm er sich nicht. Die Ereignisse hatten ihm bewiesen, daß der Gegner immer genau wußte, wo er sich gerade aufhielt. Lee Horvath mußte einem weiteren Anschlag auf sein Leben zuvorkommen.

Ohne Umwege erreichte er sein Ziel. Den gestohlenen Wagen stellte er in einer Entfernung von zweihundert Yards ab. Irgendwann Würde ihn die Polizei finden, denn gewiß war mindestens einer der Zeugen so geistesgegewärtig gewesen und hatte sich die Nummer gemerkt. Die Polizei durfte nicht einmal ahnen, wo sich Lee Horvath aufhielt. Sie mußten glauben, er sei hier nur auf einen anderen Wagen umgestiegen.

Das Fahrzeug, das die letzten Ereignisse nur noch als Wrack überstanden hatte, war gemietet. Horvath hatte allerdings einen falschen Namen angegeben. Er besaß keinerlei Papiere, aber die hatte er auch nicht benötigt.

Mit seinen magischen Mitteln hatte er nachgeholfen!

»Doug Langton!« Diesmal klang der Name nicht mehr wie ein Fluch. Zerstörerischer, tödlicher Haß schwang mit. Lee Horvath ging auf das Villengrundstück zu.

Eine relativ einsame Gegend. Die Straßenlampen brannten bereits. Das glutige Rot am Horizont verwandelte sich bereits in Grau.

Es wäre Lee Horvath lieber gewesen, er hätte sein Ziel noch am Tag erreicht. Es war jetzt nicht mehr zu ändern.

Er erreichte das Tor, blickte sich sichernd um.

Ein Passant. Lee Horvath sah nur einen wallenden Mantel und einen Hut, dessen Krempe das Gesicht beschattete. Ein eigenartiges Gefühl, als er den einsamen Mann betrachtete, der auf ihn zukam.

Das nächste Haus befand sich in einer Entfernung von etwa hundert Yards. Ebenfalls eine Villa, die einen leicht verfallenen Eindruck machte. Das Grundstück hinter dem Begrenzungszaun war verwildert.

Horvath blickte durch das Tor von Langtons Villa.

Im Vergleich zum Nachbargrundstück war das hier eine absolute Ruine. Die hohe Umgrenzungsmauer war blatternarbig. An vielen Stellen kamen nackte Bruchsteine zum Vorschein, vom Salpeter zerfressen. Am Haus waren sämtliche Blendläden geschlossen. Einige hingen recht windschief.

Das eigenartige Gefühl in Horvaths Innerem verstärkte sich. Er griff nach den gewundenen Gitterstäben. Dabei spürte er ein Kribbeln in den Handflächen, als würde in den Stäben Strom fließen, der allerdings zu schwach war, ihm etwas anzuhaben.

Das Tor war von allem noch am stabilsten.

Horvath blickte an der Hausfassade empor. Sie hatte sich erschreckend verändert seit seinem letzten Hiersein.

»Zehn Jahre!« murmelte Horvath. »Was ist hier passiert? Aus der herr schaftlichen Villa wurde ein Haus, das einem Furcht einflößt.«

Sein Blick erreichte die verschnörkelte Zinne. Wolken zogen darüber hinweg, von der untergehenden Sonne seltsam angeleuchtet. Viel zu schnell segelten sie dahin und vermittelten den Eindruck, als würde das Gebäude im nächsten Moment umkippen.

Horvath schwindelte es. Er löste den Blick und suchte die Klingel. Sie befand sich links. Horvath zögerte. Dann drückte er mit dem Daumen auf den Knopf. Das Schildchen darüber war kaum noch leserlich. Mit viel Phantasie konnte man einen Namen erkennen: »Doug Langton«. Darunter: »HL-LONDON-TRUST-COMPANY«.

Horvath lauschte. Nichts war zu hören außer dem Säuseln des Windes, der sich in knorpeligen Bäumen im Innern des Grundstückes verfing, dem Rascheln von gedörrtem Laub und den Schritten, die überlaut herüberhallten.

Der fremde Passant!

Horvath gab seine Bemühungen auf, weil sich am Haus nichts rührte. War die Villa leer? Hatte Langton sie vor Jahren schon aufgegeben?

Horvath nahm sich vor, das zu überprüfen. Aber er konnte schlecht über das Tor klettern, wenn es einen Zeugen gab.

Er betätigte abermals die Klingel, obwohl er wußte, daß es nichts nutzte. Aus den Augenwinkeln beobachtete er den Näherkommenden.

Der tiefe Schatten, den die Hutkrempe warf, ließ noch immer nichts vom Gesicht des Fremden erkennen. Der Mantel wallte. Er war bodenlang. Der Fremde schritt rasch aus, als könnte er es kaum erwarten, zu Horvath zu kommen.

Horvaths Magen krampfte sich zusammen. Er dachte an eine erneute Attacke und wußte gleichzeitig, daß er diesmal verloren war. Er hatte einfach nicht mehr die Kraft, sich zur Wehr zu setzen. Seine Magie war erschöpft. Jeder weitere Versuch, sie einzusetzen, würde sein Leben gefährden.

Seine Hände wurden schweißnaß. Er rieb sie an der Jacke trocken.

Der Fremde war heran.

»He!« rief Horvath, bemüht, ein Zittern seiner Stimme zu verhindern. »Entschuldigen Sie. Ich wollte zu Doug Langton. Ein alter Freund von mir. Habe ihn schon zehn Jahre nicht gesehen. Wohnt er überhaupt noch hier?«

Der Fremde gab keine Antwort, steuerte auf ihn zu, als wollte er Lee Horvath über den Haufen rennen.

Und dann stoppte er abrupt, hob langsam den Kopf.

Ein verirrter Lichtstrahl streifte für Sekundenbruchteile das Gesicht. Horvath erschrak. Er sah tausend Runzeln, das Gesicht eines Hundertjährigen -ohne Augen! War es nur eine Täuschung, hervorgerufen durch das unzureichende Licht? Waren Horvats Nerven überstrapaziert und spielten ihm einen bösen Streich?

»Doug Langton!« ächzte er.

Ja, er glaubte auf einmal, Langton vor sich zu haben.

Der Fremde warf den Kopf zurück. Jetzt war sein Gesicht ganz zu erkennen. Natürlich waren Augen darin. Sie waren unnatürlich geweitet.

Der Blick ging zum verblassenden Himmel. Der Alte öffnete seinen zahnlosen Mund und begann zu lachen. Er lachte, daß ein Beben durch seinen ausgemergelten Körper ging, lachte und wollte überhaupt nicht mehr aufhören.

Schaurig gellte es in Horvaths Ohren. Er konnte nicht mehr. Seine Hände flogen vor, packten die Schultern des Alten, schüttelten ihn.

Der Alte war real. Das fühlte er. Aber was war mit ihm los? Ein Irrer, ein gefährlicher Wahnsinniger - oder wirklich ein Sendbote der Hölle?

»Doug Langton!« gluckste der Alte. Dann beruhigte er sich. Als er weitersprach, klang es gehetzt, geheimnisvoll, vertraulich. Eine ungewöhnliche Mischung.

»Doug Langton, der Verfluchte!« Wie lauschend legte der Alte seinen Kopf schief.

Horvath ließ die Schultern nicht los. Er hatte es einfach vergessen, daß der Alte hilflos in seinem Griff hing.

»Doug Langton, das Haus des Schreckens. Es gibt kein Entrinnen. Der Fluch währt ewig. Niemand wagte es, hier vorbeizukommen. Flieh, Fremder, flieh! Nur ich darf es wagen, diesen Weg zu gehen. Ich bin blind, kenne jeden Stein hier. Und wer blind ist, der vermag nicht das Grauen zu sehen, das jeden in seinen Bann schlägt. Blind, verstehst du, Fremder, total blind!«

Abermals dieses wahnsinnige Lachen. Der Alte riß sich los und floh. Sein Mantel wehte hinterher. Er lief den Weg zurück, den er gekommen war. Sein Lachen hallte im Innern des Villengrundstücks wider. Horvath blickte hinterher und versuchte zu begreifen.

Ja, ein Irrer! konstatierte er im stillen.

Ein Blick zur Villa.

Haus des Schreckens?

Etwas kroch in ihm empor. Es war die nackte Angst. Gern hätte er den Rat des Alten befolgt und wäre gleich ihm davongerannt. Aber das konnte er nicht mehr. Es gab kein Zurück.

»Belial!« knurrte Horvath »Ich habe deine Aufmerksamkeit geweckt und mich zu deinem Feind gemacht. Du läßt mich nicht entrinnen. Deshalb muß ich zu dir, selbst wenn ich es nicht überlebe.«

Er dachte flüchtig an Professor Zamorra. Er hatte diesen berühmten Namen gehört, nachdem er dem australischen Busch entkommen war. Zamorra, das war ein Begriff, fast ein Markenzeichen für Weiße Magie, für die Macht des Guten.

»Ich muß ohne dich handeln, Meister des Übersinnlichen!« hauchte Lee Horvath. »Mir bleibt keine Wahl.«

Er ahnte nicht, wie nahe ihm Professor Zamorra war. Und selbst wenn er es gewußt hätte - es hätte nichts an seinem Entschluß geändert!

***

»Es hat keinen Sinn«, rief Professor Zamorra zurück. »Gor, wir beide fallen zu sehr auf. Die Polizei wird uns bald eingeholt haben, und wenn wir den Wagen stehenlassen und den Weg zu Fuß fortsetzen, ist auch nichts gewonnen. Du hast auf die Londoner Bürger die Wirkung eines bunten Hundes.«

»Ein Scheitern unserer Mission?«

»Sieht ganz danach aus!«

Der Held von Zartas wandte sich an seinen Gefangenen, packte ihn am Rockaufschlag.

»Das haben wir dir zu verdanken! Wer ist dein Auftraggeber? Krieger wie dich hat man bei uns ohne Federlesens am nächsten Ast aufgeknüpft. Gedungene Mörder!«

Der Mann schüttelte den Kopf. Das Grün um seine Nase verstärkte sich. Seine Augen waren schreckgeweitet.

Das Gesicht von Gor war ganz nahe.

»Rede, Kerl! Ich bin Gor von Zartas. Selbst wenn du noch nie etwas von mir gehört hast - bald wirst du mich kennenlernen.«

Der Gefangene wollte sich bewegen, sich aus dem Griff winden. Nicht mehr als eine hilflose Geste. Genauso gut hätte er versuchen können, sich gegen drei Grizzlybären mit bloßen Fäusten zu wehren.

»Ich, äh… Es - es gibt keine Auftraggeber! Wir - wir wollten nur euer Geld!«

Gor tippte ihm gegen die Stirn.

»Übertreibe nicht!« warnte Zamorra. Er haßte Gewalttätigkeiten.

Gor hörte gar nicht hin.

»Letzte Warnung!« zischte er. Sein Atem streifte das Gesicht des Gefangenen. Der Mann zitterte wie Espenlaub.

»Ja, ich gebe es zu! HL-LONDON-TRUST-COMPANY, Doug Langton! Das das ist ein Teufel. Er weiß alles. Anruf genügt und wir spuren in seinem Sinn. Haben ihn nie persönlich gesehen. Wer aus der Reihe tanzt, bezahlt es furchtbar. Mein Gott, ich habe jetzt alles verraten. Das bedeutet meinen Tod!«

»Nimm nicht das Wort Gottes in deinen Lästermund!« drohte Gor. »Weiter: Wie seid ihr zu dem Taxi gekommen? Du bist doch nicht wirklich ein Fahrer?«

»Nein, natürlich nicht. Langton rief an, gab uns eure Beschreibung, sagte uns, wo ihr zu finden seid und daß ihr ein Taxi rufen würdet. Wir faßten einen Plan, überrumpelten den echten Fahrer, schnürten ihn zu einem handlichen Paket zusammen und zischten los. Es hat alles geklappt, aber…«

»Aber ihr habt uns beide unterschätzt, nicht wahr? Wo steht euer eigener Wagen, mit dem ihr gefahren seid, bevor das Taxi in eurem Besitz war?«

Der eingeschüchterte Killer sagte es Gor. Zamorra bog an der nächsten Straßenecke ab, schlug einen neuen Kurs ein.

Immer wieder hörten sie die Sirenen der verfolgenden Streifenwagen. Die Polizei war ihnen dicht auf den Fersen.

Fünf Minuten später erreichten sie ihr Ziel.

»Da ist der Wagen!« sagte der Killer.

Gor durchsuchte seine Taschen und nahm eine Pistole an sich. Er stieß den Killer angewidert weg.

»Schönen Gruß an Langton!«

»Los, Gor, wir dürfen keine Zeit verlieren!« drängte Zamorra.

Sie sprangen hinaus und rannten auf den Wagen zu. Gor hatte die Schlüssel an ich genommen und übergab sie Zamorra. Der Meister des Übersinnlichen übernahm das Steuer.

Der Killer schien nicht recht zu glauben, daß man ihn am Leben ließ. Er zögerte. Dann verließ auch er das Taxi, um im Zickzack davonzuhetzen.

»Gottlob!« knurrte Zamorra. »Der wird der Polizei wenigstens nicht das Kennzeichen dieses Wagens sagen können!«

Er startete den Motor. Der Anlasser mahlte dreimal, ehe die Maschine endlich auf Touren kam.

Die Polizei war beängstigend nahe.

Der Wagen schoß los. Zamorra gab Gas, erreichte die nächste Kreuzung. Es herrscht reger Verkehr, aber niemand achtete auf sie beide. Die Leute wußten nicht, was hier vor sich ging. Sie hatten ihre eigenen Sorgen.

Zwei Streifenwagen bogen ein.

»Duck dich!« befahl Zamorra.

Es war gar nicht notwendig. Gor reagierte von allein. Zamorra warf einen Blick auf die Insassen der Streifenwagen. Sie wurden nicht erkannt. Zamorra gab wieder Gas und beeilte sich, Distanz zwischen ihnen und die Polizei zu bringen.

Als sie außer Sichtweite waren, atmete er auf.

»Das wäre geschafft.«

»Fahren wir zu diesem Hochhaus?« erkundigte sich Gor.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Das wäre wenig sinnvoll. Wir wenden uns zu anderen Zentrum des Bösen.« Ein Seitenblick auf Gor. »Meine Anerkennung, Held von Zartas! Du scheinst dich in dieser Welt gut zurechtzufinden!«

Gor grinste.

»Ich habe dir gleich gesagt, daß die Höhle der Magie gut für mich sorgt.«

Zamorra wußte nicht erst seit jetzt, daß Gor von überragender Intelligenz war. Bei ihm hielten Geist und Körper miteinander Schritt. Ein normaler Mensch hätte niemals so schnell gelernt - auch nicht mit Hilfe von Magie!

Unterwegs sprachen sie kein Wort miteinander.

Professor Zamorra war Parapsychologe. Er kannte sich aus mit Magie, und es war nicht das erste Abenteuer, das er bestehen mußte, trotzdem hatte er keine Ahnung, wie ihre weiteren Schritte aussehen sollten.

Doug Langton, dieser Name war oft genug gefallen. Es sah wirklich so aus, als würde sich dahinter ihr eigentlicher Gegner verbergen. Zamorra hatte leise Zweifel, die er allerdings nicht logisch begründen konnte.

Sie fuhren ins Ungewisse, und das gefiel dem Meister des Übersinnlichen ganz und gar nicht.

Andererseits konnte er nichts daran ändern.

***

Lee Horvath schöpfte tief Atem. Er rüttelte an dem Tor. Es war abgeschlossen und stabil genug, seinen Bemühungen standzuhalten. Schon schickte er sich an, hinaufzuklettern. In diesem Augenblick ertönte der Summer!

Das Tor schnappte auf!

Horvath traute seinen Augen nicht. Er sah zu, wie die schweren Flügel aufschwangen und wollte es nicht glauben.

Es war doch jemand im Haus!

Horvath sah hinüber. Noch immer rührte sich nichts. Oder doch? War da nicht ein Licht, oberhalb der Haustür?

Die Dunkelheit hatte sich vertieft, und die nächste Straßenlampe war zu weit entfernt. Nein, das konnte kein Reflex sein. Jemand hatte im Innern des Gebäudes Licht eingeschaltet.

Horvath maß die Entfernung zum Eingang. Schätzungsweise hundert Schritte. Das Gelände war riesig, und die knorrigen, abgestorben und bizarr wirkenden Bäume verbargen kaum die Sicht. In den Büschen raschelte es, als würde es heimliche Beobachter geben. Horvath achtete nicht darauf. Zaudernd setzte er seinen Fuß auf das Grundstück.

Im gleichen Augenblick hatte er das Gefühl, jemand würde kaltes Wasser über seinen Kopf gießen. Er blieb zwar trocken, aber das Gefühl war da. Horvath fror. Die Angst, die in ihm pochte, wollte ihn zur Umkehr zwingen, aber Horvath trat auf den breiten Zufahrtsweg. Er wußte, daß sich der Weg vor dem Haus zu einem Hof erweiterte und rechts und links am Gebäude vorbeiführte denn dahinter befanden sich die Garagen, von hier aus nicht zu sehen.

Seit Jahren war der Park nicht gepflegt worden. Es roch nach Moder und Zerfall.

Und es war im Innern des Geländes wesentlich kälter als draußen. Deshalb der Eindruck, ihn würde man ständig mit kaltem Wasser begießen.

Lee Horvath rieb die klammen Hände aneinander, entfernte sich vom Tor, wandte nicht den Blick vom Haus.

Ein Geräusch hinter ihm. Horvath fuhr erschrocken herum. Er hatte den Eindruck, jemand folgte ihm.

Das Tor! Es glitt knirschend zu. Die Flügel krachten ineinander.

Lee Horvath konnte sich nicht beherrschen. Er warf sich herum, floh zum Tor, wollte es aufreißen, wollte hinaus, dem Schrecken entrinnen, der im Innern der Umgrenzungsmauer hauste.

Das Tor gab nicht nach. Er merkte es erst nach einer Minute. Seine eiskalten Hände glitten von den Gitterstäben. Kraftlos baumelten die Arme an seinem Körper.

Ganz langsam drehte sich Horvath um sieh selbst.

»Belial, ich bin da, aber ich bin ein ganz besonderer Gefangener. Laß dich nicht von meiner Angst täuschen, denn trotz meiner magischen Künste bin ich doch ein Mensch geblieben. Die Furcht beweist es, und ich bin stolz darauf!«

Er ging den selben Weg, diesmal ruhiger. Immer wieder ließ er seine Blicke kreisen. Er sah, daß auch an anderen Stellen im Innern des Hauses die Lichter angegangen waren. Obwohl man von ihnen nur schmale Lichtstreifen in den rissigen Blendläden erkennen konnte.

»Belial!« murmelte Lee Horvath.

Er betrachtete die Freitreppe, die zum Eingang führte. Breit und ausladend begann sie, um sich nach oben hin zu verengen. Rechts und links je eine niedrige Mauer. Die Figuren darauf verkörperten halbnackte Frauenkörper, die sich seltsam verrenkten. Ihre Gesichter schienen Grauen auszudrücken. Horvath hatte dies alles anders im Gedächtnis. Als wäre das Grauen so stark, daß es auch auf tote Steinfiguren wirkte!

Lee Horvath erreichte die Treppe und blieb kurz stehen. Die Stufen waren weiß. Aber auch sie waren vom Zahn der Zeit angenagt. Risse überzogen den Marmor wie Spinnennetze.

Horvath betrat die unterste Stufe. Der Wind wurde stärker. Sturmartige Böen umfauchten ihn, zerrten an seinen Haaren, wehten ihm ins Gesicht wie der stoßweise Atem eines lebenden Toten. Bis ins Mark drang ihm die unnatürliche Kälte, die alles Leben aufsaugen wollte.

Schatten flogen über die Statuen und schienen sie zu beleben. Ja, Horvath glaubte, eine der Frauengestalten wendete den Kopf in seine Richtung. Er blickte direkt hinein in das augenlose, verzerrte Gesicht.

Blind! dachte er bestürzt. So blind wie der Alte, der Wahnsinnige, der mir vom Hans des Schreckens erzählte.

Wer das Grauen nicht sieht, kann auch nicht in seinen Bann geraten! Hier, im Innern des Grundstücks, schien sich dieser Spruch nicht zu bewahrheiten.

Lee Horvath nahm sich zusammen und stieg weiter empor. Und je näher er dem Portal kam, desto schlimmer wurde es. Der Wind heulte sein grausiges Lied. Er umfauchte die Statuen, rüttelte an ihnen. Die Frauengestalten schienen zu weinen und zu klagen.

Es war die Hölle für Horvath, die eiskalte, erschreckende, peinigende Hölle!

Bis er das Portal erreichte und die Hand nach dem Öffner ausstreckte. Schlagartig verstummte der Wind. Die plötzliche Lautlosigkeit war noch schlimmer. Eine Wolke schob sich vor das Antlitz des Mondes, der inzwischen aufgestiegen war und über die Umgrenzungsmauer hereinschaute.

Die schwarze Wolke war auf einmal überall. Sie warf einen abgrundtiefen Schatten auf alles. Die Marmorgestalten waren nur noch schimmernde Flecken in der Finsternis. Die Straßenlampen schienen erloschen zu sein.

Lee Horvaths Rechte erreichte den Türknauf. Kaltes Metall, das sich im nächsten Moment erwärmte. Es fühlte sich an wie ein fremdartiges Tier, und Horvath hatte den grotesken Kopf in der Hand. Er zerrte daran. Das Portal gab nicht nach. Es klapperte nur leise.

Angewidert ließ Horvath los. Er wußte, links neben der Tür gab es eine zweite Klingel. Seine Finger tasteten. Ergebnislos. Da war nichts, nur glattes Mauerwerk, das sich ebenfalls warm anfühlte.

Als würde das Gebäude leben!

Ein unnatürliches, bestürzendes Leben - gefährlich und grausam zugleich.

»Belial!« knurrte Horvath. »Das ist dein Heim: die Hölle!«

Seine Worte fanden leichten Widerhall.

Horvath suchte weiter. Er fand keine Klingel. Hatte man sie entfernt?

Er wandte sich der anderen Seite zu. Dort ragte ein kurzer Knauf aus dem Stein. Horvath konnte ihn in der Dunkelheit nicht sehen. Er zog daran und erwartete unwillkürlich einen gellenden Schmerzensschrei, denn das Ding fühlte sich an wie der Schwanz eines Fabeltieres.

Der Schrei blieb aus. Im Inneren des Hauses dröhnte eine dumpfe Glocke.

Horvath ließ die Hand sinken. Er überlegte.

Schritte hinter der Tür - dumpf widerhallend wie in einer großen, leeren Halle.

Horvath erinnerte sich an sein Feuerzeug, kramte es hervor und ließ es schnappen. Die unruhige, zitternde Flamme warf fahlen Schein gegen die Tür. Zum ersten Mal fiel ihm auf, daß das Holz mit Verschnörkelungen versehen war. Sie ergaben keinen Sinn, aber wenn man den irren Linien folgte, spürte man Übelkeit, einen Brechreiz.

Horvath löste sich davon und hielt das Feuerzeug nach links.

Da war die Klingel. Wieso hatte er sie nicht ertastet?

Nach rechts. Der Knauf fehlte. Die Wand war glatt und fugenlos.

Die Schritte erreichten die Tür. Sie klangen, als würde sich ein Riese nähern.

Schlüssel klirrten. Es knackte im Türschloß.

Und dann schwang einer der Flügel nach innen. Dahinter war gähnende Finsternis. Ein Schatten schälte sich daraus, wuchs direkt vor Horvath hervor.

Lee Horvath fuhr unwillkürlich zurück. Er sah nur den Schatten, und es kostete unendliche Mühe, das brennende Feuerzeug zu heben. Horvath wollte das Gesicht erkennen.

Die Gestalt war in einen bodenlangen Umhang gekleidet. Den Kopf bedeckte eine Kapuze.

»Doug Langton!« entfuhr es Horvath.

Er war es leibhaftig! Doug Langton, der einstige Freund, jetzt sein Todfeind. Er stand direkt vor ihm.

»Du Schwein!« sagte Lee Horvath haßerfüllt. »Du verdammtes Schwein! Du hast…«

Die Gestalt blieb regungslos stehen. Die Augen blickten starr. In ihnen spiegelte sich die Feuerzeugflamme zweifach wider.

Horvath unterbrach sich und hielt die Flamme näher.

Da erst bemerkte er, daß dieses Gesicht durchsichtig war, dahinter schimmerte - ein blanker Totenschädel!

Die Gestalt hob einen Arm. Aus dem Ärmel ragte eine Knochenhand, die die Kapuze zurückstreifte.

Das Gesicht verblaßte mehr und mehr. Horvath sah nur noch diesen grauenhaften Schädel mit den Augenhöhlen, in denen das Böse nistete.

»Du bist spät gekommen, mein Freund!« grollte das Monster. »Viele Jahre mußten verstreichen.«

»Zehn!« stieß Horvath hervor. »Ich bin hier, um mich an dir zu rächen!«

Das Monster lachte grollend.

»Rache? Du bist zu spät, Lee Horvath, mein Freund!«

»Es ist nie zu spät!«

»Doch, Lee, denn ich bin seit nunmehr fünf Jahren tot!«

»Tot?«

Lee Horvath wurde noch bleicher. Das Grauen schüttelte ihn. Er wollte sich auf das Monster stürzen und brachte es nicht fertig.

Da hob ihm die Gestalt eine Hand entgegen. In der Bewegung verwandelte sie sich in eine Monsterklaue. Auch der Totenschädel wurde von einer fleischigen Masse eingehüllt. Die Maske des Bösen. Eine Fratze, die Horvath einen markerschütternden Schrei entlockte.

Auf einmal wußte er wieder, welches Wesen er im Büro von Langton gesehen hatte: Es war diese Gestalt, nur war sie im Büro noch furchtbarer gewesen.

Dies war weder Mensch noch Tier, weder lebendig noch tot. Es war eine Ausgeburt der tiefsten Hölle, unbeschreiblich in seiner Scheußlichkeit.

Noch immer schreiend wandte sich Lee Horvath ab und stolperte die Stufen nach unten. Beinahe hätte er den Halt verloren. Er glaubte, die Frauengestalten würden sich noch mehr verrenken, sie würden versuchen, nach ihm zu greifen, um ihn zwischen ihren steinernen Armen zu zerquetschen.

Lee Horvath rannte um sein Leben.

Die Stimme des Monsters begleitete jeden seiner Schritte: »Es hat keinen Sinn, Lee, wenn du davonzulaufen versuchst. Du hättest nicht kommen dürfen. Jetzt ist es zu spät. Du kannst nicht entrinnen!«

Lee Horvath hörte nicht darauf. Er wollte es nicht wahrhaben.

Seine magischen Kräfte schlummerten. Sie waren nicht zu wecken. Er spürte es. Alles in ihm war tot. Nur die Panik lebte, beschleunigte seine Schritte, ließ ihn zum Tor zurückjagen.

Er erreichte es. Das Herz schlug ihm schier bis zum Hals. In seinen Ohren dröhnte es. Die Körperkräfte wollten ihn verlassen.

Er überwand die Schwäche, sprang am Tor empor, hielt sich eisern fest, zog sich empor.

Flucht! hämmerte es in seinem Innern. Flucht!

Der Steinbogen über dem Tor. Der Abstand war zu knapp. Da kam Lee Horvath nicht hindurch. Er mußte darüber, streckte seine Hand aus.

Auf dem Steinbogen einbetonierte Glasscherben, die seine Haut zerfetzten, ihm das Fleisch von den Fingern reißen wollten.

Und Horvath brüllte sich noch immer alles aus dem Leib, was er empfand!

Er zog seine Hand zurück. Nein, das schaffte er nicht.

»Ja, ganz recht!« Die Stimme war direkt an seinem Ohr. »Du kannst es nicht schaffen. Die Falle ist zugeschnappt - für uns beide!«

Das ließ Horvath einhalten: »Für uns beide?«

Er blickte zum Haus hinüber, sah die Marmorstatuen, das geöffnete Portal oberhalb der Freitreppe. Das Monster stand immer noch am selben Platz, streckte die Klaue begierig nach ihm aus.

Ein einziger Schritt des Unmenschlichen, und er stand direkt hinter Horvath.

Lee Horvath kannte das Grauen des australischen Busches. Er hatte gelebt wie ein Tier - als Verfemter inmitten der verwahrlosten Eingeborenen. Er hatte es geschafft, der Mächtigste unter ihnen zu werden und trotzdem ein Mensch zu bleiben.

Und jetzt hing er hier an einem eisernen Tor und konnte dieses Hindernis nicht überwinden. Er hing hier und fühlte sich hilflos wie ein Kind - dem Grauen ausgeliefert.

Seine bebenden Finger lösten sich. Horvath fiel schwer zu Boden, blieb sekundenlang liegen. Er blickte zu dem Monster empor, das sich langsam wieder in Doug Langton verwandelte.

»Ich habe dich erschreckt, nicht wahr, Lee?« sagte er sanft. »Ja, ich bin ein Toter. Mehr noch als das: Ein Verdammter!«

Horath war nicht in der Lage, etwas zu erwidern. Sein Blick war starr, ausdruckslos.

»Zehn Jahre hast du gesagt? Oder woher weiß ich es sonst? Es spielt alles keine Rolle, denn wir haben die Ewigkeit für uns - die Ewigkeit der Hölle!«

Doug Langton wandte sich ab und schritt zum Haus. Dabei schienen seine Füße über dem Boden zu schweben.

Lee Horvath stand auf und folgte ihm wortlos. Schlaff hingen seine Schultern herab. Er schien keinen eigenen Willen mehr zu haben und fügte sich in sein Schicksal.

Sie hatten die Hälfte des Weges zurückgelegt, als Lee Horvath durch etwas aus seiner Lethargie geweckt wurde: Ein Motorengeräusch !

Abrupt blieb er stehen. Er wollte seinen Ohren nicht trauen, lauschte gebannt.

Das Geräusch blieb. Der Motor wurde abgestellt. Es konnte nicht weit sein.

Langsam drehte sich Lee Horvath um die eigene Achse. Auf das Monster, das einst sein bester Freund gewesen war, achtete er nicht mehr. Er wollte wissen, was draußen geschah!

Und wieso konnte er es überhaupt hören?

Er sah zum Himmel. Sternenklar. Die dunkle Wolke war weg. Der Mond war ein Stückchen höhergestiegen. Wieviel Zeit war inzwischen vergangen?

Lee Horvath schritt zum Tor zurück und wurde von nichts und niemand aufgehalten.

Der fremde Wagen parkte nicht weit vom Tor entfernt. Zwei Männer stiegen aus.

»Ich warte auf dich!« flüsterte eine Stimme neben seinem Ohr.

Lee Horvath reagierte nicht. Er konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf die beiden Männer. Dann riß er die Arme hoch und brüllte so laut er konnte: »Professor Zamorra! Ich bin hier: Lee Horvath!«

»Na, na!« tadelte die Stimme des Unheimlichen. »Weißt du nicht, daß sie dich nicht hören können? Du bist ein Bestandteil des Fluches geworden. Es gibt keine Rettung für dich.«

»Professor Zamorra!« Horvath brüllte diesen Namen, bis er heiser war und nur noch ein Krächzen produzieren konnte.

»Ich warte noch immer!« erinnerte ihn der Unheimliche. »Komm endlich!«

Lee Horvath kam. Er sträubte sich nicht mehr.

***

»Da ist es!« sagte Professor Zamorra. Gor an seiner Seite nickte.

»Sieht nicht gut aus«, kommentierte er. »Erinnert mich an die Falle von Melia.«

»An was?«

»Oh, das ist eine Geschichte für sich. Ich erlebte sie vor Jahrzehntausenden, vor eurer Zeitrechung. Was wißt ihr eigentlich über die Zeit von damals?«

Zamorra zuckte die Achseln.

»Sie liegt im Dunkeln verborgen«, bekannte er. »Es gibt nicht einmal Zeugen davon. Alles erscheint ausgelöscht. Einige verirrte Geister wollen in den wenigen Überbleibseln aus späteren Epochen Beweise sehen für Besuch aus dem Weltall.«

»Vielleicht haben sie nicht ganz unrecht? Doch sahen siese Besuche gewiß anders aus als sie sich denken. Es gab eine Zeit, da waren die Erde und die Dimensionen des Grauens einander näher. Ich kann dir nur von meiner Zeit berichten. Was später geschah, ahne ich nur. Es sind Dinge geschehen, die alle Erinnerungen zugeschüttet haben. Oder hast du schon einmal etwas von den Goriten gehört?«

Zamorra betrachtete ihn nachdenklich.

»Natürlich, habe ich! Nur weiß ich nicht, was ich davon halten soll. Die Geschichte von phantasiebegabten Autoren, die nur noch fragmentarisch übrigblieb - oder mehr?«

Gor stieß den Wagenschlag auf.

»Es hat keinen Sinn, jetzt darüber zu philosophieren. Unsere Aufgabe ist eine andere. Außerdem: du bist der Wissenschaftler, nicht ich. Ich bin nur ein einfacher Krieger aus grauer Vorzeit. Möglicherweise kenne ich mich nicht einmal so gut aus wie du.«

Auch Zamorra verließ den Wagen. Er gab nicht auf: »Mag sein, Gor, aber wie soll ein Wissenschaftler Wissen erlangen, wenn er nicht forscht? Erzähle mir mehr von der Falle von Melia!«

»Es ist eine Sage, in die ich verstrickt wurde. Für mich wurde sie grausige Wahrheit. Es erinnert mich an das Haus da.«

»Könnte Melia dahinterstecken?«

Gor lachte.

»Selbstverständlich nicht! Die gibt es nicht mehr! Vergiß nicht: ich bin unbesiegbar!« Abermals lachte er. Das nahm seinen Worten die Ernsthaftigkeit.

Professor Zamorra winkte ab.

»Also gut, lassen wir die Sagen der Vorzeit und beschäftigen wir uns mit der Gegenwart.« Er sah zum Haus hinüber. »Das Anwesen von Doug Langton. Es gibt keinen Beweis dafür, aber ich bin dennoch überzeugt davon. Die erbeuteten Waffen lassen wir im Wagen zurück. Schätze, sie werden uns dort drüben wenig nutzen.«

Gor hob lauschend den Kopf.

»War da nicht ein Ruf?«

Zamorra runzelte die Stirn.

»Ich habe auch etwas gehört. Wahrscheinlich nur der Wind. Wer soll schon nach uns gerufen haben?«

Gemeinsam überquerten sie die Straße. Sie näherten sich dem Grundstück.

Obwohl Zamorra geplaudert hatte, als gäbe es keine Gefahr, waren seine Sinne die ganze Zeit über wachsam gewesen. Ohne die Silberscheibe fühlte er sich nackt und schutzlos. Was waren seine magischen Kenntnisse und Fertigkeiten gegenüber der Macht des Gegners? Würden sie einen Angriff überhaupt rechtzeitig erkennen können?

Je näher sie dem Gelände kamen, desto stärker wurde die Unruhe in seinem Inneren. Er wußte die Zeichen zu deuten: Hier herrschte das Böse! Es war deutlich spürbar. Jeder Mensch konnte es fühlen, wenn er hier vorbeikam. Vielleicht war deshalb kein Verkehr auf der Straße? Bei den meisten Menschen äußerte es sich in Angst. Bei Zamorra und Gor wurde nur noch mehr der Ehrgeiz angestachelt. Sie mußten der Gefahr ins Auge sehen. Dazu waren sie da.

Wenige Schritte vor dem Tor blieben sie stehen.

»Wie die Narren benehmen wir uns«, murmelte Professor Zamorra. »Wir spüren die Gefahr und gehen darauf zu.«

»Die Festung von Melia habe ich auch so erobert!« knurrte Gor. »Es bleibt uns keine Wahl. Wir können uns nicht wie Diebe ins Haus schleichen und darauf hoffen, nicht bemerkt zu werden. Schreiten wir durch das Tor!«

Ehe es Zamorra verhindern konnte, trat Gor vor und ergriff die Gitterstäbe mit seinen mächtigen Fäusten. Er rüttelte kräftig daran. Die Stäbe bogen sich beängstigend. Das Tor hielt seinen Kräften stand.

»Wir müssen dem Gegner zeigen, zu was wir in der Lage sind«, verteidigte sich Gor. »Er soll gar nicht auf die Idee kommen, Schwächlinge zum Feind zu haben.«

Zamorra war zwar anderer Meinung, aber er ließ Gor gewähren.

Er schaute die Straße hinunter. Alles menschenleer. Die Gegend wirkte unheimlich. Das dürftige Licht der Straßenlaternen konnte wenig dagegen tun.

Gor packte die Wut. Er verdoppelte seine Anstrengungen. Es knirschte im Rahmen. Gor warf sich dagegen. Das Tor gab nach. Gor fetzte es aus der Verankerung. Dreck rieselte herab. Mit einem lauten Knall brach eines der Scharniere. Der Mörtel, in das es eingebettet war, hatte sich als stabiler erwiesen als das Metall.

Gor gab dem Tor einen Stoß. Scheppernd fiel es auf den unkrautüberwucherten Weg.

Zamorra konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Wo rauhe Kräfte sinnlos walten…«

Gor klopfte den Staub aus den Kleidern und erwiderte nichts.

Zamorra trat neben ihn.

»Die Höhle des Löwen!« sagte er.

»Ich packe ihn an der Mähne und breche ihm das Genick!« versicherte Gor.

»So?«

»Es wäre nicht das erste Mal!«

Professor Zamorra glaubte es dem Hünen aufs Wort. Er hatte in Zartas Gor als Kämpfer erlebt. Szenen, die er wohl nie mehr vergessen würde. Ein Segen für den, der Gor nicht zum Gegner hatte.

Trotzdem: Zamorra blieb skeptisch, was den Löwen betraf, dessen Höhle sie vor sich hatten.

Gor machte einen Schritt in das Innere des Geländes. Ja, es war nur ein einziger Schritt. Die Wirkung hingegen war furchtbar.

Gor zuckte zusammen, wie vom Blitz getroffen. Funken knisterten über seinen Körper. Seine Muskeln verkrampften sich, traten in dicken Strängen hervor, sprengten die Jacke.

Und Gor brüllte!

Sein Brüllen wurde auf eigenartige Weise gedämpft. Zamorra, der sich außerhalb der Zone befand, hörte es wie durch Watte.

Der Meister des Übersinnlichen beherrschte sich. Er durfte nicht unüberlegt handeln und versuchen, Gor zurückzuzerren. Fieberhaft überlegte er.

Gor wehrte sich gegen einen unsichtbaren Gegner, der ihn zu Boden zwingen wollte. Es sah so aus, als würde der Riese unterliegen. Da war Magie am Werk, tödliche Magie. Der Gegner spielte die Macht der Hölle gegen Gor aus.

Und da gelang es dem Helden von Zartas, die Arme zu heben. Er breitete sie aus wie zu einer Predigt, legte den Kopf in den Nacken.

Zamorra hörte den Ruf: »Melia, Hexe! Dein ist das Böse und mein sei deine Kraft!« Es folgte eine Lautfolge, die Zamorra an das erinnerte, was Gor in der Höhle der Magie von sich gegeben hatte.

Die Funken sprühten. Gor schien mitten in einem Hochspannungsfeld zu stehen. Jeder Mensch wäre längst zu einem Häufchen Asche verbrannt. Gor schaffte es, seine Beschwörungen fortzuführen.

Die Beschwörungen fruchteten nicht. Der Kampf eskalierte.

Zamorra war nuf Zaungast. Eine Rolle, die ihm mißfiel. Er beobachtete, analysierte. Alle Macht konzentrierte sich auf Gor, der sich nur noch mühsam aufrecht hielt, stoßweise kamen die Worte aus seiner Kehle. Seine Haut begann zu glühen. Feuer schien sein Inneres zu verzehren.

Der eigentliche Kampf wurde auf einer Ebene ausgefochten, die Zamorra verborgen blieb. Er sah nur die Auswirkungen im Diesseits.

Er dachte an Zartas, an die Verbindung, die es zwischen Gor und der Dimension gab, zu der Zartas gehörte. Wenn Gor unterlag, würden die vernichtenden Energien in jene Dimension übergreifen. Der Zwei-Fronten-Krieg, den Gor angesprochen hatte. Zartas würde untergehen und damit ein wichtiges Bollwerk des Guten, der Freiheit und des Friedens.

Jetzt wußte Zamorra, was zu tun war. Vor seinem geistigen Auge entstand das Bild der Höhle der Magie. Er hatte sich jedes Detail eingeprägt und gewann den Eindruck, direkt am Eingang zur Höhle zu stehen. Er sah den Schmuckberg und ging ohne Zögern darauf zu.

Wehe dem Ungerechten, der es wagt, die Höhle zu betreten und seine Hand nach dem Heiligen Schwert auszustrecken! Dieser Spruch beherrschte ihn.

Er erreichte die Kiste. Die Wände begannen zu pulsieren. Sie wurden durchsichtig, wollten sich auflösen.

Zamorra verstärkte seine Konzentralion. Er wollte, daß die Höhle da war, und sein Wille reichte aus.

Er öffnete die Kiste mit dem Schwert, ergriff den Knauf.

»Gor!« sagte er eindringlich. »Du bist der Gerechte, und es ist dein Schwert! All die Verirrten, die hierherkamen, um durch das Schwert Macht über die Lebenden und die Toten zu erlangen, mußten scheitern. Das ist das Gesetz der Weißen Magie. Nimm es!«

Er zog es aus dem Kasten und drehte sich langsam um.

Da stand Gor, mitten in einem Feuerregen, die Augen weit aufgerissen und zur Decke gerichtet.

»Wir sind in der Höhle der Magie!« Zamorra lächelte. »Spürst du es nicht?«

Gor stieß Worte aus, die Zamorra nicht hörte. Sie verhallten lautlos.

Zamorra reichte Gor das Schwert, und der Hüne griff danach.

Das Feuer erlosch, attackierte ihn nicht mehr. Die Höhle ringsum verschwand. Da war nur noch das triste Gelände im Innern der Umgrenzungsmauer.

Das Tor war geschlossen! Als wäre es niemals beschädigt gewesen!

Gor hatte kein Schwert in den Händen, aber der Gegner war besiegt. Diesmal wenigstens! Zamorra hatte das Zünglein an der Waage gespielt und den Ausschlag gegeben.

Es war zuviel der Anstrengung gewesen. Professor Zamorra sank zusammen. Gor konnte ihn im letzten Moment auffangen. Er hob die geschlossenen Lider des Professors. Die Pupillen waren erweitert. Professor Zamorra war bewußtlos.

»Danke dir, mein Freund!« sagte Gor mit seiner tiefen, grollenden Stimme. Er nahm Zamorra auf die Arme wie ein Kind, und dann schritt er mit seiner Last zum Haus.

***

Sie saßen sich gegenüber: Lee Horvath und Doug Langton.

Besser gesagt, das was von ihm übriggeblieben ist! dachte Horvath im stillen.

Er hatte keine Ahnung, wie er es überhaupt geschafft hatte, das Haus zu betreten und sich in diesen zerschlissenen, feuchtmodrigen Sessel zu setzen. Auf jeden Fall pieksten ihn defekte Metallfedern. Unbehaglich wand er sich.

Doug Langton betrachtete ihn. Er sah aus wie ein Mensch, nur unnatürlich blaß. Außerdem strahlte er Kälte aus.

Oder bilde ich mir das nur ein? dachte Lee Horvath.

»Was ist dir in diesen zehn Jahren widerfahren, Lee?« fragte Langton sanft. »Deine Abreise war sehr überstürzt.«

Lee Horvath lachte trocken. Sein Oberkörper zuckte vor wie bei einem zuschnappenden Raubvogel.

»Überstürzt?« echote er. »Willst du dich über mich lustig machen?«

Langton runzelte die Stirn. In seinen Augen war nur Trauer, nichts Dämonisches.

»Es tut mir leid, Lee, aber ich kann mich kaum noch an diese Zeit erinnern. Habe ich es verdrängt?«

»Scheint so!« versetzte Horvath brutal. Er lehnte sich zurück. »Aber vielleicht sollte ich dir auf die Sprünge helfen? Wir bauten gemeinsam etwas auf, nach dem Krieg. Als Handelsvertreter lernten wir eine ganze Menge. Wir waren routiniert und erfolgreich im Knüpfen von Geschäftsbeziehungen und hatten die Idee, uns selbstständig zu machen. Unsere Beziehungen blieben. Wir führten Geschäftspartner zusammen - gegen Provison, versteht sich. Tag und Nacht arbeiteten wir manchmal. Es lohnte sich. Unsere Geschäfte wurden lukrativer. Wir hatten den Daumen am Pulsschlag der Zeit. Die Wirtschaft erlebte einen ungeheuren Nachkriegsaufschwung, und wir saßen mit den anderen in der Runde und säbelten uns ein ordentliches Stück aus dem Wohlstandskuchen. Unser Büro platzte aus den Nähten. Wir vergrößerten. Aus einer freien Handelsvertretung wurde eine Handelsagentur und dann die TRUSTCOMPANY. Mit den erwirtschafteten Geldern kauften wir Geschäftsanteile von verschiedenen Firmen. Ganz gezielt. Aus Beratern und Vermittlern wurden nach und nach Dirigenten. Manche Firmen verloren Hauptanteile, bevor sie es merkten. Sie verloren sie an uns! Die Geburtsstunde der HL-LONDON-TRUST-COMPANY. Wobei HL für Horvath und Langton stand. Eine großartige Zukunft stand uns bevor. Wir ergänzten uns gegenseitig. Bis - nun, bis ich mich in deine Frau verliebte!«

In Langtons Augen irrlichterte es. Er nickte.

»Wobei du nicht der einzige warst!«

»Damals wußtest du das noch nicht -und ich auch nicht! Sie war eine Hure. Aber reden wir nicht darüber. Du kamst hinter das Verhältnis und hast dich gerächt. Doug, ich habe Helen wirklich geliebt!«

»Ich auch!« sagte Doug Langton tonlos. »Sie war ein Teil von mir, ein Teil meines Lebens. Ohne sie hätte ich all die Strapazen nicht überstanden. Und dann das…«

»Du hast sie kaltblütig umgebracht und sprichst jetzt von Liebe?«

»Liebe und Haß liegen eng beisammen, denn Liebe erzeugt Abhängigkeit und Haß ist dann der einzige Ausweg, die einzige Chance zur Befreiung. Wie im Krieg: Entweder du oder ich! Ich mußte sie töten, um nicht selbst zu sterben.«

»Als wäre das ein Ausweg. Diese verdammte Hure. Du hast geglaubt, sie treibt es nur mit mir, und ich habe ihr vertraut - allem, was sie über dich sagte - und über uns.«

»Ich erinnere mich, Lee Horvath! Mein bester Freund hat ein Verhältnis mit meiner Frau. Was glaubst du, was in mir vorging? Ich mußte sie töten!«

»Das erwähntest du schon!« rief Horvath hitzig.

Langton barg das Gesicht in den Händen.

»Sie kommen!« sagte er tonlos.

Irritiert runzelte Horvath die Stirn. »Was meinst du, Doug?«

»Die beiden, die du gerufen hast. Sie sind am Tor. Belial wird sie vernichten.«

»Belial?« fragte Horvath lauernd.

Doug Langton ließ die Arme sinken. Sein Blick war unstet. Horvath glaubte, den Totenschädel durch die Haut schimmern zu sehen. Es schauderte ihn.

Er lauschte in sich hinein. Ja, er spürte die magischen Energien, die das Haus beherrschten, und es war bewiesen, daß sie ihn nicht vernichten konnten. Etwas hielt schützend die Hand über ihn. Er war sozusagen immun. Aber er konnte sich auch nicht befreien. Seine Kräfte waren da, um ihn zu schützen, doch konnte er sie nicht mobilisieren, um damit zu kämpfen!

Irgendwie hatte sich Lee Horvath damit abgefunden. Er wollte etwas anderes: Informationen! Vielleicht gab es einen Hinweis, den er verwenden konnte?

Langton sprach weiter, als sei nichts geschehen.

»Ich mußte sie töten und gleichzeitig auch dich für deinen Verrat an unserer Freundschaft bestrafen!«

Horvath nickte geistesabwesend. Die beiden, die er gerufen hatte? Das konnten nur Professor Zamorra und dieser Riese in seiner Begleitung sein. Wer war das?

Zamorra, du bist hier! dachte er. Du wirst scheitern wie ich gescheitert bin.

Er beeilte sich, zum Thema zurückzufinden.

»Das ist dir vortrefflich gelungen. Der perfekte Mord. Du hast mir vorgegaukelt, ich müßte geschäftlich nach Australien. Eine dubiose Firma, die Kontakte mit uns knüpfen wollte. Dabei existierte sie gar nicht. Eigenhändig hast du mich zum Flughafen gebracht. Wir verabschiedeten uns wie es Freunde tun. Dabei lag Helen bereits in ihrem Blut. Wie hast du das geschafft? Ich meine, diese Heuchelei, die in mir nicht den leisesten Verdacht aufkeimen ließ?«

»Ich weiß es nicht!«

»Und ich weiß genauso wenig, wie ich es fertigbrachte, der australischen Polizei durch die Lappen zu gehen. Gleich bei der Landung nahm man mich fest und verfrachtete mich in irgendein Büro. Die Klimaanlage war defekt. Es war verdammt heiß. Ich war ahnungslos, aber das kaufte man mir nicht ab. Bis man mir endlich sagte, ich hätte Helen ermordet. Da drehte ich durch. Das Fenster stand offen. Ehe die Beamten reagieren konnten, war ich drüben. Zweiter Stock. Ich flankte über die Fensterbank, kam unten an, zog mir eine Menge Schrammen zu und rannte um Leben und Freiheit. Nach drei Tagen und drei Nächten hatte ich Sydney hinter mir und befand mich in freier Wildnis. Wie ein Tier ernährte ich mich - ich, der Stadtmensch! Ich aß Wurzeln, sogar Gras. Manchmal hatte ich das Gefühl, es würde mir den Leib zerreißen. Ich überlebte all dies und fand irgendwann den uralten Eingeborenenstamm. Die Schwarzen haßten alles, was weiß war. Ich kam vom Regen in die Traufe. Ein Wunder, daß sie mich nicht sofort massakrierten. Aber wahrscheinlich hatten sie doch ein wenig Mitleid. Es dauerte lange, bis ich ihre Sprache verstand, und dann sagten sie mir, ich sei ein Tier, ein Arbeitstier. Bald glaubte ich es selber. Sie behaupteten, die Zivilisation der Weißen vernichten zu können, aber das sei nicht notwendig. Sie hätten Zeit und würden Geduld üben. Der weiße Mann würde seine Vernichtung selber besorgen. Zehn Jahre, mein Freund, verbrachte ich unter den Eingeborenen. Ich kämpfte mich empor und wurde der Mächtigste unter ihnen. Ich kam nach London, um mich an dir für alles zu rächen. Und hier traf ich auf meinen Meister! Jetzt weiß ich, warum die Eingeborenen warten und auf was. Vielleicht wissen sie es selber nicht so genau. Sonst hätten ie es mir gesagt: Die Gesellschaftsstruktur der sogenannten zivilisierten Welt birgt einen hervorragenden Nährboden für das personifizierte Böse! Wo es organisierte Formen annimmt, überrollt es alles, was sich ihm in den Weg stellt. Es zettelt Kriege an, hetzt Menschen gegeneinander, bemächtigt sich derer, die es überleben, macht sie abhängig von sich. Und die Eingeborenen im australischen Busch warten immer noch. Sie spüren, daß die Kräfte bisher irgendwie ausgeglichen sind. Denn es gibt Kämpfer gegen das Böse. Sie sind erfolgreich. Einer davon ist Zamorra. Ihr Kampf wärt ewig, denn das Böse läßt sich nicht ausrotten, wo es so guten Nährboden findet. Zamorra und seinesgleichen sorgen letztlich nur dafür, daß die Menschheit nicht völlig verliert, daß sie eine Chance behält.«

»Du hättest Philosoph werden sollen, mein lieber Lee!« spöttelte Langton als Horvath nach Luft schnappte.

»Wie hast du es geschafft, mich so perfekt ans Messer zu liefern?«

Langton zuckte die Achseln.

»Es war relativ einfach. Ich verbreitete unbemerkt von dir und Helen das Gerücht, mich scheiden zu lassen. Außerdem sorgte ich dafür, daß möglichst viele Leute von eurem Verhältnis erfuhren. Persönlich erschien ich als der ausgeglichene Ehemann, dem es überhaupt nichts ausmachte, gehörnt zu werden. Damit verlor ich das Tötungsmotiv. Als alle Vorbereitungen getroffen waren, bat ich Helen um eine ernste Unterredung. Vorher nahm ich deine Pistole aus dem Schreibtisch. Die Unterredung fand bei dir daheim statt, während du in der Firma warst! Helen eröffnete ich, von dem Verhältnis zu wissen. Sie rutschte auf den Knien herum und bat inbrünstig um Verzeihung. Das falsche Luder! Sie war eifrig bei der Sache, als ich ihr den Brief diktierte.«

»Was für einen Brief?«

»Darin erklärte sie mir, sie habe nur ein Verhältnis mit dir angefangen, um mich zurückzugewinnen. Aber du würdest darunter leiden, hättest ihr sogar gedroht, sie zu töten, falls sie sich nicht von mir scheiden lassen würde, um dich zu heiraten! Sie hat dich als einen Wahnsinnigen geschildert, der ihr total verfallen sei. Sie habe Angst, du würdest sie tatsächlich umbringen. Nun, ich wartete geduldig, bis sie unterschrieben hatte, steckte den Brief ein und erschoß sie. Die Waffe warf ich vor deinem Haus in den Gully, den Brief deponierte ich in meinem Kleiderschrank, zwischen meiner Wäsche. Anschließend fuhren wir beide zum Flughafen. Die Aufwartefrau fand Helens Leiche und alarmierte die Polizei. Eine Frage von Stunden, bis sie die Waffe und auch den Brief gefunden hatten. Fähige Leute, die von New Scotland Yard!«

»Und dein Alibi?«

»Nun, hast du nicht in meinem Büro gearbeitet? Ich sagte meiner Sekretärin, daß sie mich nicht stören sollte. Sie glaubte, ich sei die ganze Zeit über da gewesen. Dabei verließ ich das Haus durch den Hintereingang und kam auf diesem Weg auch wieder zurück. Erinnerst du dich nicht? Gemeinsam kamen wir aus dem Büro und…«

»Du bist ein Schwein, ein…«

»Nur keine Kraftausdrücke, mein lieber Lee! Wie sollte ich denn dich bezeichnen?«

»Nun gut, fahre fort. Die Story ist interessant, selbst wenn ich der Dumme dabei bin!«

»Ich erklärte der Polizei, die ganze Zeit gearbeitet zu haben. Ich hätte mich gewundert, wieso du ganz entgegen deiner sonstigen Gewohnheiten meinen Hintereingang benutzt hättest. Als du dann in Sydney die Flucht ergriffen hast, gab es keinen Zweifel mehr an deiner Schuld. Du wurdest in Abwesenheit zum Tode verurteilt!« Langton schlug die Beine übereinander. »Keine Angst, Lee, in letzter Zeit gibt es keine Hinrichtungen mehr!«

»Also lebenslänglich, wie?«

»Ja, aber nicht im Gefängnis, sondern hier - genau wie ich! Mit dem Unterschied, daß diese Gefangenschaft noch über den Tod hinausgeht!«

Horvath wollte noch fragen, wie es zu dem Fluch gekommen war, aber er kam nicht dazu. Er hörte draußen etwas. Jemand kam. Waren es Zamorra und sein Begleiter?

Lee Horvath wollte aufstehen. Langton winkte ab.

»Bleib sitzen, Lee, wir haben Zeit. Belial erledigt das für uns. Er ist der Herr über Leben und Tod. Meine Macht reicht nur aus, dir eine Maske vorzugaukeln, denn so wie du mich siehst, bin ich nicht mehr. Ich bin ein Untoter, ein Monster!«

»Du warst auch schon ein Monster, als du wie ein Mensch herumgelaufen bist!« schnappte Lee Horvath. »Ein normaler Mensch hätte sich niemals einen solchen Plan ausdenken und dann auch noch mit dieser Kaltblütigkeit durchstehen können!«

Langton schrie auf. Horvath begriff nicht sofort, was die Ursache war. Doug Langton sprang hoch wie von einer Trantel gebissen. Er griff sich an die Kehle. Sein Schrei wurde zu einem Gurgeln. Er brach in die Knie und verwandelte sich in das grausige Monster. Unter dem zerlumpten Umhang bewegte sich etwas, als würde Gewürm darunter wimmeln.

Horvath begann zu begreifen.

Belial war anderweitig beschäftigt! Er zog von seinem Sklaven Kräfte ab!

Haltlos kippte Langton um. Sein monströser Körper zerfiel in Sekundenschnelle zu Staub. Dort, wo er gelegen hatte, waren nur noch seine Konturen zu sehen.

Horvath stierte darauf und glaubte, wahnsinnig zu werden. Dann schloß er die Augen.

»Langton, du bist ein Diener des Bösen, aber das Böse hat dich hereingelegt. Ich werde schon noch erfahren, wie das vor sich ging!«

Vor seinem geistigen Auge entstand ein Bild: Das Gesicht eines uralten Mannes.

»Rocka, Fürst der Magie!« flüsterte Horvath beschwörend. »Du warst mein Lehrer, bis ich mächtiger war als du und dich ablöste. Aber der Geist des Lehrers bleibt immer bei seinem Schüler. Dies ist euer Gesetz! Übernimm meinen Körper, vereine dich mit meinem Geist! Belial ist unser Gegner!«

Der Alte schüttelte den Kopf. Horvath hörte seine Stimme, obwohl der Alte nicht einmal den Mund bewegte: »Es ist sinnlos! Belial ist die Inkarnation des Teufels. Er ist ein Fürst der Hölle, einer der mächtigsten der Dämonen. Jemand hat es ihm ermöglicht, zur Erde zu kommen. Es war ein Fehler gewesen, sich einzumischen. Belial hätte dich verschont, wie er auch unser Volk verschonen wird - wenn er die Erde überrollt. Bleibe stark! Er wird dich nicht töten können. Aber du kannst auch nicht entfliehen. Du bist ein Gefangener - und ich mit dir! Mit uns beiden ist die Weisheit unseres Volkes in den Händen von Belial, dem Teufel!«

Das Bild verblaßte. Horvath erwachte aus der Trance. Tränen schwammen in seinen Augen. Er fühlte sich erschöpft. Trotzdem ballte er die Hände zu Fäusten. Er starrte auf den Staub am Boden, der einmal sein Freund gewesen war.

»Ich gebe nicht auf, Rocka! Dein Rat war nicht gut. Schließlich habe ich dich besiegt. Also bin ich dir überlegen! Ein Schüler, der über seinen Lehrer triumphierte.«

Lee Horvath stand auf.

»Ich würde heute tot sein oder noch immer wie ein Tier unter euch hausen. Aber du hast meine magischen Kräfte geweckt.. Sie schlummerten in mir und wären niemals in Erscheinung getreten. Du schultest sie und machtest mich zu dem, was ich heute bin. Aber war ich nicht schon vorher ein Magier unter den Weißen? Auch wenn ich es nicht wußte?«

Er hob seine Stimme: »Zamorra!«

Dann verließ er den Raum.

***

Gor erreichte die Treppe und blieb kurz stehen, nicht ahnend, daß er damit das gleiche tat wie vor ihm Lee Horvath. Er stand da und spürte die unsichtbare Verbindung mit der Höhle der Magie. Aber er spürte noch etwas: Zartas wurde mehr als zuvor von den Mächten des Bösen attackiert. Die Entscheidung würde hier, auf der Erde fallen.

Gor stieg die Treppe empor. Wind kam auf, brandete gegen seine mächtige, be eindruckende Gestalt. Gor ignorierte es. Zamorra in seinen Armen schien kein Gewicht zu besitzen. Er belastete den Hünen nicht.

Gor erreichte das Portal in dem Augenblick, als Professor Zamorra das Bewußtsein wiedererlangte.

Wortlos stellte ihn Gor auf die Beine.

»Beschämend«, sagte der Professor. »Du hast mich getragen wie ein Kind!«

»Nein, mein Freund, sondern wie einen verwundeten Gefährten! Du hast dich erholt?«

Der Meister des übersinnlichen nickte.

»Nun sind wir in der Höhle des Löwen. Also brich ihm das Genick, wie du es versprochen hast!«

»Spare deinen Spott für den Augenblick, in dem wir ihm gegenübertreten!«

»Es ist kein Spott, Gor, sondern Galgenhumor!«

Gor nahm sich nicht die Zeit, nach einer Klingel zu suchen. Er ergriff den Türknauf und wollte öffnen. Verschlossen! Für Gor kein Problem. Ungestüm zerrte er an dem Knauf herum, bis das Ding abbrach. Der Sturm heulte um das Gebäude, und es klang wie ein Schrei.

Gor hob das Bein und trat wuchtig gegen das Portal. Das Holz splitterte. Das Schloß brach entzwei.

»Es darf eingetreten werden!« verkündete Gor und ging voraus.

Zamorra zögerte. Er blickte sich um, betrachtete die Marmorstatuen. In allem waren die Kräfte des Bösen, die Kräfte der Schwarzen Magie. Er fühlte es hautnah.

Zamorra suchte nach Anhaltspunkten. Er wollte das Wesen des Fluches erfassen, der auf diesem Gebäude lastete. Dabei ging er nicht so vor wie Gor, der sich wie ein Berserker gebärdete. Zamorra war ein Wissenschaftler. In allem steckte eine Logik, die man erst einmal finden mußte, ehe man sie sich zunutze machte.

Das war die eigentliche Stärke von Professor Zamorra!

Nichts geschah ohne Grund. Zwar brauchte das Böse kein Motiv, um zu wirken, aber Magie war strengen Gesetzen unterworfen, vergleichbar mit den Naturgesetzen. Selbst der stärkste Dämon mußte diesen Gesetzen folgen!

Zamorra ging jetzt ebenfalls in die Halle. Aus den Wänden sickerte diffuses Licht, hervorgerufen durch die Magie, die die Mauern durchdrang.

Gor stand breitbeinig inmitten der Halle.

»Die Falle von Melia!« sagte er laut. Seine grollende Stimme hallte von den Wänden wider. »Wie sich die Bilder gleichen! Nur ist dieses Bauwerk hier aus einer wesentlich späteren Epoche. Vieles ist mir unbekannt.«

Auch hier sah sich Zamorra sorgfältig um. Er gegann bereits, an einer Theorie zu basteln. Allerdings war es zu früh, Gor einzuweihen. Wahrscheinlich würde der Held von Zartas als ein reiner Mann der Tat kaum die Geduld für ein wissenschaftliches Gedankenspiel aufbringen. Obwohl er den Nutzen hätte einsehen müssen.

Gor breitete die Arme aus.

»Der Gegner ist überall! Wie soll ich ihn besiegen, wenn er nicht greifbar ist?«

Zamorra lachte trocken.

»Warte ab!« Er konnte sich denken, daß die Passivität nicht mehr lange andauern würde. Den ersten Ansturm hatten sie überstanden. Wie würde der zweite aussehen?

Gor stand direkt unter meinem mächtigen Kronleuchter. Unwillkürlich blickte Zamorra hinauf, als er ein Knacken hörte.

Der Leuchter löste sich aus der Verankerung, raste herab, direkt auf Gor zu.

Der Krieger sprang im letzten Moment zur Seite und lachte triumphierend. Er hatte mit einem einzigen Sprung eine Distanz von fünf Schritten überbrückt -und das, ohne sich Mühe zu geben.

»Weiter so!« dröhnte Gors Stimme. »Die Sache fängt an, mir zu gefallen!«

Ein peitschender Knall, gefolgt von einem Knattern.

Die Decke! Kreuz und quer liefen die Risse, vereinigten sich zu einem dichten Gespinst.

Zamorra stand näher zur Tür. Er schaffte es, sich aus der Gefahrenzone zu bringen. Gor war diesmal zu langsam.

Aber der Held von Zartas machte nicht einmal Anstalten zur Flucht. Er lachte grollend, breitete wieder die Arme aus.

Die Decke brach herunter. Sie war in Tausende von Brocken zerfallen, die auf Gor prasselten.

Sie erreichten ihn nicht!

Gors Gestalt wurde durchsichtig, wankte hin und her wie ein Nebelstreif in einer sanften Brise. Die Steine gingen durch ihn hindurch.

Gor! dachte Zamorra bestürzt. Du verschwendest unnötige Energien!

Lange konnte Gor diesen Zustand nicht halten. Seine Gestalt materialisierte wieder. Er drehte sich schwungvoll herum, sah nach dem Professor.

»Du bist am Zuge, mein Freund!«

Professor Zamorra ging vorsichtig näher. Ein Blick nach oben überzeugte ihn davon, daß die Decke so war wie vordem. Dann war der Schutt in der Halle manifestierte magische Energie!

Hier ist so ziemlich alles möglich! sagte er sich. Das ist eine eigene Sphäre. Aber sie ist abhängig von ihrem irdischen Standort, eine Sphäre, die sich an irdische Verhältnisse angepaßt hat. Schließlich will der Gegner von hier aus seine Fäden über die ganze Welt spannen. Er muß sich den Gegebenheiten anpassen.

Deshalb also hat Gor seine Energien eingesetzt. Es war keine Verschwendung. Er wollte nur die Wirksamkeit testen.

Der Nachteil daran: Der Gegner hatte ebenfalls daraus gelernt!

»Ein Katz- und Mausspiel, nicht wahr, Zamorra? So sagt man doch bei euch? Ich nehme an, es wird bald schlimmer werden.«

»Man kann es auch magisches Pokern nennen, Gor!« knurrte Zamorra. Jetzt stand er inmiten der Halle. Er stemmte die Arme in die Seite. Das Gebäude mochte hundert Jahre alt sein. Irgendwann hatte Doug Langton es erworben. Sie hatten sein Schild am Tor gesehen. Was hatte es den magischen Kräften erlaubt, sich hier einzunisten? Die Besonderheit des Gebäudes oder der Besitzer? Zamorra nahm letzteres an. Er winkte Gor zu. Der Held von Zartas kam näher, stellte sich vor Zamorra.

Der Meister des Übersinnlichen nahm Kreide aus seiner Tasche und malte um sie beide einen Kreis. Er versah ihn zunächst mit magischen Runen. Dann schrieb er außerhalb einen Namen: Doug Langton!

Ernst blickte er Gor an.

»Du kennst die Runenzeichen nicht. Sie wurden nach deiner Zeit entwickelt. Füge du Zeichen deiner Zeit hinzu!«

Gor übernahm schweigend die Kreide und machte sich ans Werk. Zamorra beobachtete ihn dabei.

Gor, ich habe dich unterschätzt! dachte er. Kein Mensch ist perfekt - auch ich nicht. Ich habe mich geirrt, was dich betrifft. Obwohl ich es hätte besser wissen müssen!

Gor war fertig. Er richtete sich auf.

»Ich denke an die Falle von Melia. Melia war eine mächtige Hexe, aber gebunden an ihr Haus. Sie lockte Lebende an und nährte sieh von ihrer Lebensenergie. Denken wir beide an Melia, weil sich die Bilder gleichen!«

Gor legte seine mächtigen Hände auf Zamorras Schultern. Zamorra tat es ihm gleich. Sie blickten sich starr in die Augen.

Zunächst vollführten Zamorras Ge danken einen irren Reigen. Er dachte an die Theorie, die in ihm mehr und mehr Gestalt annahm. Gor hatte recht. Vielleicht stimmte es gar nicht, was er über die Hexe Melia behauptet hatte. Aber es war der Hinweis, daß er sich ebenfalls Gedanken machte.

Auch dieses Haus hier nährte sich von Lebensenergien. Zamorra wußte auch schon von wessen: Doug Langton! Aber dann war die magische Anordnung falsch!

Er wollte protestieren, wollte das Ritual rechtzeitig abbrechen, doch da spürte er die Gedanken von Gor in seinem Schädel und wehrte sich nicht mehr.

Egal, selbst wenn die Anordnung falsch war. Sie waren am Zug und würden durch ihre Beschwörung mehr über den Gegner erfahren.

Bis jetzt hatten sie überlebt. Ein Beweis dafür, daß der Gegner nicht vollkommen war. Er hatte seine Schwächen. Genau die galt es herauszufinden.

Ihre Gedanken wurden zu einem einzigen Block. Gor erkannte durch die Magie der Höhle die Theorie Zamorras und Zamorra sah, welche Gedanken sich Gor gemacht hatte. Für ihn waren sie nicht neu.

Sie wurden fast zu einem einzigen Wesen. Eine pulsierende Kraft entstand zwischen ihnen. Es war die Kraft der Weißen Magie.

Und das in einer solchen Umgebung.

Das mußte den Dämon zum Gegenschlag zwingen!

Prompt kam dieser! Gor und Zamorra merkten es zunächst nicht. Der Name Doug Langton verblaßte. Rings um den magischen Kreis entstand ein Abgrund. Sie schienen auf einer runden Plattform im Nichts' zu schweben. Die Plattform war exakt so groß wie vordem der Kreis. Lichter blinkten ringsum.

Die Höhle der Magie! flüsterten Gors Gedanken.

Da war sie. Doch sie erschien verändert, kleiner. Nur vereinzelte Edelsteine an den Wänden. Auch der Schmuckberg war sehr klein. Darauf ruhte das Heilige Schwert, ohne Behältnis.

Das hast du getan, Gor! behauptete Zamorra.

Ja, es ist die Höhle in fernster Vergangenheit, lange bevor der Fluch von Zartas begann - der Fluch, den du schließlich gebrochen hast! Nachdem wir uns getrennt hatten, war ich eine Symbiose mit der Höhle eingegangen. Sie machte mich endgültig zum Hüter des Friedens. Die Zeit, in der ich noch ein blutrünstiger Krieger war, ist für immer vorbei.

Warum sind wir in diese Vision geflüchtet?

Sieh und begreife!

Zamorra sah und begriff. Er kannte bereits einen Teil der Geschichte dieser magischen Höhle. Sie stammte aus einer Zeit, als die Bewohner von Zartas noch wie Steinzeitmenschen hausten - in Wohnhöhlen. Diese Höhle hier war ursprünglich ihre Kultstätte. Im Laufe der Zeit wurde sie mehr. Sie wurde zu einem Hort besonderer Kultur. Einer Kultur, die sich ausschließlich mit Magie beschäftigte!

Die Priester von Zartas waren erfolgreich. Sie schufen eine Insel des Friedens mit der Höhle als Mittelpunkt. Die Vision, in der sich Zamorra und Gor nun befanden, zeigte ihnen einen Zustand der Höhle, nachdem die Bewohner Zartas in ihrer Stadt hausten. Denn die Priester brachten erst ihre Magie zur Perfektion. Dann bauten sie die Stadt des Friedens. In ihr gab es weder Neid noch Mißgunst, weder Streit noch Kampf. Sie trotzte allen Gefahren. Selbst gegen Barbaren brauchte sie sich nicht zu wehren. Denn die Friedlichkeit von Zartas war ansteckend!

Mit einer einzigen Ausnahme: Gor! Er war in Zartas geboren - als ein Außenseiter. Früh schon verließ er die Stadt, zu einem Feldzug gegen alle Völker der damaligen Erde. Er wurde zu Gor, dem Eroberer. Der Dämon des Todes heftete sich an seine Fersen, denn in Begleitung von Gor erhielt er reiche Ernte. Gor wollte es nicht wahrhaben, sonnte sich in seinem Ruhm, in seiner Unbesiegbarkeit. Er wußte nicht, daß die Schwarze Magie des Todesdämons mit ihm war, daß sie ihm half, immer neue dämonische Nahrung zu schaffen.

Gor kehrte zurück nach Zartas und zerstörte brutal die Friedlichkeit. Dabei zerbrach etwas in ihm. Seine Psyche zerfiel in zwei Hälften. Die eine, die den unbewußten Pakt mit dem Todesdämon hielt und die andere, die erwachte und erkannte, was er getan hatte!

Er drang brutal in die Höhle der Magie ein. Obwohl er ein Ungerechter war, gelang es ihm, das Heilige Schwert in Besitz zu nehmen, ohne dabei von der Höhle bestraft zu werden.

Das Schwert war von den Priestern der Vergangenheit geschmiedet worden. Sie hatten geahnt, daß die Friedlichkeit selbst in Zartas vergänglich war. Mit dem Heiligen Schwert sollte es gelingen, sie wiederherzustellen.

Durch die besonderen Umstände war Gor gezwungen, das Schwert gegen den Todesdämon zu wenden. Aber der Dämon hatte Zartas längst in seinem Besitz. Er verbannte Zartas in eine eigene Dimension, und dort begann der ewige Kampf. Der Todesdämon selbst hatte Gor Unbesiegbarkeit verliehen, und das rächte sich nun. Er konnte den Nimbus nicht mehr zurückziehen. Gor führte den ewigen Kampf, und immer wenn er unterlag, wurde daraus lediglich ein Unentschieden, denn der Kampf begann von vorn.

Bis Professor Zamorra auftauchte und den ewigen Kreislauf unterbrach. Damit war die Macht des Todesdämons gebrochen. Er wurde vernichtet.

Zwei Wochen war es erst her. Zamorra mußte in diesem Augenblick daran denken.

Eine Zeit, als die Friedlichkeit von Zartas noch lebte und unantastbar war, weil es dich längst noch nicht gab, Gor! sagten seine Gedanken. Und damit sind auch wir unantastbar - so lange wir uns hier halten können!

Es wird lange genug sein, Zamorra, denn wir verbrauchen dabei wenig Energie. Aber unser Feind wird sich ziemlich verausgaben!

Tatsächlich. Außerhalb tobte und heulte es. Es klang wie aus weiter Ferne.

Sie drehten sich herum, blickten zum Eingang.

Eine grausige Fratze tauchte auf. So konnte nur die Inkarnation des Teufels aussehen!

Das war ihr Gegner!

Und sie konnten jetzt nichts gegen ihn tun, denn der Aufenthalt in dieser magischen Vision verurteilte sie zur Passivität.

Der Teuflische wollte zu ihnen herein. Immer wieder wurde er zurückgeworfen. Er hatte keine Chance - so wenig, als hätte er sich den Zutritt zum Himmel erzwingen wollen.

Ewigkeiten schienen zu vergehen, bis er endlich aufgab. Die Angriffe ebbten ab.

Gor und Zamorra blieben vorsichtig. Sie bauten ihre gemeinsame Vision sorgfältig ab. Sie mußten damit rechnen, daß sie der Gegner nur hereinlegen wollte. Vielleicht wartete er darauf, daß sie ihren Schutz verließen, um dann erst richtig zuzuschlagen?

Aber ein weiterer Angriff blieb aus. Die Vision der Höhle verblaßte, machte der Umgebung der Halle wieder Platz.

Der Schuttberg war verschwunden. Manifestierte Energie, die der Teuflische inzwischen wieder aufgebraucht hatte?

Auch das Leuchten der Wände war verschwunden. Es war dunkel in der Halle. Trotzdem sahen die beiden.

Es war nur der magischen Energie der Höhle zu verdanken, die noch immer mit ihnen war.

»Wird Zeit, daß wir das Licht einschalten. Lange können wir uns sonst nicht mehr halten.«

Zamorra hatte so seine Bedenken, was das Licht betraf. Es war kaum anzunehmen, daß dieses vom Zahn der Zeit angenagte Haus an die elektrische Versorgung angeschlossen war.

Warum eigentlich nicht? fragte er sich dann. Bestand nicht auch das Hauptgebäude der Firma HL? Vielleicht hatte dieser Langton oder was immer sich inzwischen dieses Namens bediente, immer fleißig die Lichtrechnung für die Villa bezahlt?

Zamorra registrierte, daß ihr Kreidekreis mit den magischen Zeichen verschwunden war. Hätten sie sich nicht in die Höhlenvision geflüchtet, wären sie wahrscheinlich nicht mehr am Leben.

Zamorra ging zum Eingang hinüber und suchte dort einen Lichtschalter. Gor sagte gerade: »Noch immer unentschieden ist unser Kampf, Zamorra. Der Gegner wird eine Weile brauchen, bis er sich davon erholt hat, wobei wir noch relativ frisch sind. Wir sollten die Zeit nutzen und ihn in die Knie zwingen.« Da fand Zamorra den Schalter endlich und drehte ihn.

Der Kronleuchter, der sich natürlich unverändert an seinem Platz befand, flammte auf.

Eine besondere Ironie, überlegte Zamorra, daß es hier auch noch elektrisches Licht gab!

Zu Gor gewandt sagte er: »Sag mal, Gor, mußt du eigentlich immer wie ein Krieger reden?«

»Zamorra!« rief jemand von oben.

Der Professor blieb stehen und blickte die Treppe empor. Auf der Empore stand ein Mann. Er hatte ihn noch nie zuvor gesehen, dessen war er sich sicher, aber die Stimme weckte in ihm eine Erinnerung.

»Zamorra!« wiederholte der Mann und trat auf die Treppe. »Ich bin es, Lee Horvath! Also war mein Anruf nicht umsonst!«

Gor stieß einen überraschten Schrei aus.

Zamorra warf ihm einen erstaunten Blick zu. So verblüfft hatte er Gor noch nie zuvor gesehen. Ja, er hätte gar nicht für möglich gehalten, daß Gor dermaßen außer Fassung geraten könnte.

Gor deutete mit der Hand auf Horvath.

»Das - das ist - ist ein Zartaner!«

***

»Ein Zartaner?« wiederholte Professor Zamorra verständnislos.

Mit ein paar ausladenden Schritten hatte Gor die Treppe erreicht. Er stürmte hinauf.

Lee Horvath blieb irritiert stehen, betrachtete argwöhnisch die Muskelpakete des Hünen.

Gor blieb vor ihm stehen. Seine Hände flogen an Horvaths Schultern.

»Ein Mann von Zartas!«

»Zartas?« Horvath verzog das Gesicht. »Was ist das?«

Gor packte kräftiger zu als ihm bewußt war. Er blickte Horvath in die Augen.

»Ich irre mich nicht!«

»He, Zamorra!« rief Lee Horvath, »pfeifen Sie Ihren Leibwächter zurück! Er zermalmt mir die Knochen!«

Gor lockerte seinen Griff. Er wandte den Kopf.

»Das ist also der Anrufer, von dem du mir erzählt hast?«

Zamorra kam näher. »Ich erkenne ihn an der Stimme. Wie kommst du darauf, daß er ein Zartaner ist?«

»Ich stamme aus London, bin hier geboren und aufgewachsen!« begehrte Horvath auf. Niemand achtete auf seine Worte.

Gor drängte ihn in die Halle hinunter. Zamorra erwartete sie.

»Ich fühle es!« behauptete Gor. »Ich bin selbst ein Zartaner, und alle sind wir magisch miteinander verbunden. Der Mittelpunkt von Zartas ist die Höhle der Magie, und das ist inzwischen so etwas wie die Höhle des Lebens! Wir wären alle tot ohne sie.«

»Ich weiß nicht, von was der Mann spricht!« rief Horvath aus. »Wann klärt man mich endlich auf?«

Zamorra sah ihn an.

»Ich kenne Sie nicht, Horvath, aber Gor ist mein Freund. Und wenn er Sie als Zartaner sieht, ist das nicht unbedingt negativ für Sie. Wann haben Sie die Dimension Zartas verlassen?«

Er sah Horvath an, daß er den Namen Zartas tatsächlich noch nie zuvor gehört hatte.

Da schloß Horvath die Augen. Die Anstrengung trieb Schweiß auf seine Stirn. Er flüsterte monoton: »Rocka, Fürst der Magie!«

Es waren eigentlich Worte einer fremden Sprache. Dennoch wurden sie von Zamorra und Gor verstanden.

»Die Sprache von Zartas!« murmelte Gor ehrfürchtig.

Sie sahen nicht, was Horvath sah: Sein Lehrer, der scheinbar in der Halle schwebte, die Arme über der Brust gekreuzt.

»Alles, was ich wußte, weißt du, Horvath. Du hast mich übertrumpft, weil du einen Vorteil hattest: Kenntnisse, die den Magiern im Busch zwangsläufig verborgen sind. Unterbewußt hast du sie dir angeeignet, noch ehe du bei uns warst: in der Zivilisation, wie ihr es nennt! Unsere Magie existiert nicht allein. Ein Umstand, den wir übersehen haben. Ich spüre die Anwesenheit eines Geistes, der uns sehr verbunden ist. Von Zartas spricht er? Ich kenne diesen Ort genausowenig wie du. Und da ist noch ein Geist. Er ist fremd und vertraut zugleich. Ein Mann mit magischen Fähigkeiten, der aber nichts von uns weiß.«

»Zamorra!« antwortete Horvath laut und öffnete die Augen wieder. »Entschuldigen Sie, aber ich nahm Kontakt auf mit meinem verstorbenen Lehrer. Es ist Brauch im australischen Busch, daß der Schüler an die Stelle des Lehrers tritt, wenn er ihm ebenbürtig ist oder ihn sogar überflügelt. Doch der Geist des Lehrers bleibt immer beim Schüler. Durch den Tod wird er unantastbar. Schützend hält er die Hand über den Lebenden, den sein menschlicher Körper verletzlich macht.«

Zamorra runzelte die Stirn. Er besaß ein profundes Wissen über magischen Praktiken in aller Welt. Was Horvath da von sich gab, war ihm dennoch unbekannt!

Das sollte schon was heißen!

Nach dem Motto, dachte er, daß selbst der Meister niemals auslernt!

Seine Neugierde war geweckt. Gor glaubte, in Horvath einen Zartaner zu erkennen, und Horvath erzählte von unbekannten Praktiken.

In Gors Augen irrlichterte es.

»Das Prinzip der Heiligen Priester!« sagte er tonlos. »Das ist der letzte Beweis für deine Herkunft, Horvath! Du bist ein Zartaner, selbst wenn du es leugnest.« Er sah Zamorra an. »Ich muß ihn prüfen. Du mußt über uns wachen, wenn sich unsere Gedanken vereinen. Der Gegner ist geschwächt. Aber er hat nicht verloren. Jederzeit kann ein erneuter Angriff erfolgen. Sämtliche Schlachten gingen unentschieden aus. Das Ende des Krieges ist noch nicht abzusehen.«

Professor Zamorra nickte.

Gor sah das als Zeichen des Einverständnisses und packte Horvath wieder an den Schultern.

Lee Horvath war selber wißbegierig. Deshalb wehrte er sich nicht. Die beiden ungleichen Männer sahen sich an. Im gleichen Augenblick raste eine flim mernde Erscheinung über sie hinweg. Sie war so schnell, daß sie Zamorra nicht richtig erfassen konnte. Danach hatte er den Eindruck, als hätte sich ein Schleier über die beiden gelegt. Ihre Geister schirmten sich ab von dieser Welt -selbst von der Sphäre des Schreckens, die das Haus beherrschte.

Der Meister des Übersinnlichen blieb wachsam. Er lauschte in sich hinein. Die magischen Kräfte blieben momentan passiv.

Um ganz sicher zu sein, führte Zamorra einige Tests durch. Er tat es schnell und routiniert, benutzte dabei nur seine Hände. Magische Utensilien benötigte er nicht.

Die Tests blieben reaktionslos.

Gewiß würde sich der Gegner nur melden, wenn sie versuchten, die Sphäre zu verlassen. Aber das hatte keiner von ihnen vor - jetzt nicht mehr.

Zamorra betrachtete die beiden Männer, die jetzt wie Wachsfiguren wirkten -ohne Leben. Ihre Augen waren starr. Sie schienen nicht mehr zu atmen. Als der Professor zu nahe kam, spürte er ein Kribbeln auf der Haut und zog sich schleunigst wieder zurück. Es bestand die Gefahr, daß er in den magischen Verbund mit einbezogen wurde. Dann aber waren sie schutzlos ausgeliefert.

Ein Geräusch auf der Empore. Zamorras Kopf flog herum. Er blickte hinauf.

Eine Gestalt im bodenlangen Umhang. Das Gesicht war gezeichnet, die Haut straff über den Schädel gespannt. Es war Zamorra, als wäre sie sogar leicht durchsichtig.

Die Gestalt stand unbeweglich und starrte auf sie herab.

»Doug Langton!« sagte Zamorra. Es war eine Vermutung, mehr nicht.

»Ja!« sagte die Gestalt. Es klang drohend.

Bewegung kam in sie. Sie schritt zum obersten Treppenabsatz.

Zamorras Blicke gingen zwischen Horvath und Langton hin und her. Er wußte, zwischen Gor und Horvath klärte sich ein Geheimnis. Doch was verband Langton mit Horvath?

Die Gestalt stieg herab. Dabei vermittelte sie den Eindruck, als würden die Füße die Stufen gar nicht berühren.

»Ich bin ein Verdammter!« sagte Langton. Es klang wie aus einem Grab.

Zamorra blieb ruhig. Er verspürte keine Furcht. Doch all seine Sinne waren angespannt. Er war auf alles gefaßt.

Langton gelangte zur Halle.

»Ich bin ein Gefangener von Belial, dem hebräischen Teufel! Er ist es, der in meinem Namen auf Erden wirkt. Ich habe es ihm ermöglicht und wurde dafür furchtbar bestraft.«

Auf einmal kannte Professor Zamorra die Zusammenhänge, ohne daß sie ihm jemand gesagt hatte. Schweiß brach ihm aus. Er benötigte Details, denn der Verdacht allein genügte nicht.

Langton schritt auf die Dreiergruppe zu.

»Halt!« rief Zamorra warnend. »Kommen Sie den beiden nicht zu nahe!«

Langton schüttelte den Kopf.

»Ich habe es nicht vor, Professor Zamorra.«

»Sie kennen meinen Namen?«

»Ja, weil ihn Belial auch kennt. Sie sind sein natürlicher Gegner. Er wollte Sie vernichten, was ihm nicht gelang. Sogar gegen das Château de Montagne hat er sich gewendet. Die Menschen darin haben es nicht mal bemerkt. Das Schloß hat einen wirkungsvollen Schutz. Es ist gut, daß Belial merkt, wie begrenzt seine Macht trotz allem ist. Der Nährboden für das Böse ist in dieser Welt hervorragend. Doch es gibt Gegenkräfte, die den Dienern der Hölle ihr Dasein im Diesseits schwer machen.«

Zamorra nickte.

Bevor er etwas sagen konnte, fuhr Langton fort: »Ihr Vorfahre, dem das Schloß einst gehörte und von dem Sie Ihr Amulett erbten, hatte sich dem Bösen verschrieben? Heute nutzt es Ihnen, denn Sie können sich sowohl Weiße als auch Schwarze Magie zunutze machen.«

Zamorra runzelte die Stirn. In seinem Innern schrillte es Alarm. Doug Langton wollte Zeit gewinnen und seine Aufmerksamkeit ablenken!

***

Gor nahm die fremden Gedanken in sich auf. Nur sekundenlang erschien die Vision der magischen Höhle ringsum. Sie ermöglichte ihm den Einsatz von Magie. Denn Gor selber war kein Magier, auch wenn er hier so auftrat.

Zartas! Das war das zentrale Wort. Gor mußte ergründen, wieso er Horvath als Zartaner empfand und dieser sich überhaupt nicht daran erinnern konnte.

Er produzierte ein Bild der Stadt.

Kein Erkennen bei Horvath.

Gor sah in den Gedanken des anderen, daß er es ehrlich meinte, daß er nicht log.

Er stellte eine Frage, und sie wurde von Horvath so empfunden, als hätte Gor laut gesprochen: »Kannst du deine Erinnerung öffnen, Horvath? Ich möchte sehen, was du im australischen Busch erlebt hast!«

Lee Horvath zeigte sich bereitwillig. Er hatte nichts zu verbergen, hatte begriffen, daß sie alle drei im gleichen Boot saßen. Nur gegenseitiges Vertrauen und gegenseitiges Verständnis konnten eine Grundlage bilden, den Kampf fortzuführen.

Gor wurde Zeuge der Ereignisse, die wie im Zeitraffer vor ihm abliefen. Zunächst die Flucht vor der Polizei.

Ein Umstand, der Horvath selbst niemals so recht aufgefallen war, erregte Gors Aufmerksamkeit. Er beschäftigte sich näher damit, stoppte an dieser Stelle die rasch ablaufende Erinnerung.

Horvath rannte von dem Polizeigebäude weg. Sofort gab es Alarm. Ein Polizist vertrat Horvath den Weg.

Lee Horvath war verzweifelt. Er wußte, daß er keine Chance hatte, wenn er sich wieder gefangennehmen ließ. Deshalb sprang er den Polizisten an. Er wollte den Mann überrumpeln, um weiterfliehen zu können.

Der Polizist war ihm körperlich überlegen. Horvath war ein Schreibtisch— mensch, kein Kämpfer. Es kam umgekehrt als es Horvath beabsichtigt hatte. Der Polizist drehte ihm den Arm auf den Rücken und drückte ihn zu Boden. Er brüllte laut einen Namen.

Rasche Schritte, die näherkamen. Seine Kollegen rannten herbei, um ihm zu helfen, den Flüchtling zu bändigen.

Ja, Horvath hatte rein körperlich gesehen keine Chance gegen die Übermacht. Doch die Verzweiflung weckte in ihm andere Kräfte!

Horvath selbst war erstaunt bei dieser Erinnerung, weil er sich vorher niemals Gedanken darüber gemacht hatte.

Es wurde nämlich etwas frei, was sein späteres Leben unter den Eingeborenen entscheidend beeinflussen sollte: Magie! Er war ein latenter Magier - schon immer!

Die Panik und der Wille zum Überleben weckten seine schlummernden Kräfte. Plötzlich stand er auf. Durch die unerwartete Bewegung wurde der Polizist durch die Luft geschleudert. Er landete am Boden, blickte verdutzt herüber.

Der eher schmächtig wirkende Lee Horvath rannte davon. Die Polizisten waren ihm dicht auf den Fersen. Er war schneller als alle anderen.

Dies war die erste Szene dieser Art. Die zweite folgte in der Nacht. Horvath hatte sich in einem Keller versteckt. In der ganzen Stadt wurde nach ihm gefahndet. Der Keller befand sich bedrohlich nahe am Polizeihauptquartier. Endlich kamen die Polizisten auf die Idee, zunächst einmal die nahe Umgebung zu

4.9 durchsuchen. Keinen möglichen Schlupfwinkel ließen sie aus. Eine Großrazzia. Horvath galt allgemein als gefährlicher Mörder. Die australische Behörde wollte sich den Mann schleunigst vom Hals schaffen und an die Engländer ausliefern.

Sie kamen auch in den Keller.

Horvath drückte sich wie ein verängstigtes Tier hinter einen Stapel Kisten. Er zitterte vor Angst. Sein Atem ging keuchend. Die Schritte der Polizisten. Ein paar Satzfetzen, die zu ihm herüberwehten. Die Verfolger ließen keinen Winkel des Kellers aus.

Sie werden mich entdecken! dachte er. Es ist alles aus!

Es war ihm, als würde tatsächlich sein Leben davon abhängen.

Seine Gedanken verwirrten sich. Wie bei einem Kind, das furchtbare Strafe fürchtet. Er schloß seine Augen, wünschte sich, gar nicht hier zu sein. In seinen Ohren rauschte es wie ein Wasserfall. Die Schritte der Suchenden waren weit weg und wurden allmählich sogar unhörbar. Nur das Rauschen blieb - und Dunkelheit.

Ich bin überhaupt nicht hier! hämmerten seine Gedanken.

Flucht aus der Wirklichkeit! hätte es ein Psychologe bezeichnet. In der Psychiatrie kannte man das Phänomen. Es funktionierte nach Art des Vogels Strauß. Doch in Wirklichkeit war man natürlich noch da.

Nur bei Horvath funktionierte es!

Als er aus dem Zustand erwachte, bildete er sich ein, Glück gehabt zu haben. Jetzt wußte er es besser!

Gor: »Ich sehe es jetzt deutlich, Horvath. Du warst damals kein Zartaner! Spätere Erfahrungen machten dich erst dazu!«

Er überging die Erinnerungen der weiteren Flucht, die mit dem Verlassen der Stadt endete. Die wichtigsten Stationen bis dahin hatte er erfaßt.

Als Lee Horvath Sydney verließ, war er körperlich und seelisch nur ein Wrack. Ziellos streifte er umher, immer weiter von der Stadt weg. In Gegenden mit Landwirtschaft brach er nachts heimlich ein und versorgte sich mit Lebensmitteln. Dabei entwickelte er gewisse Routine. Zunächst fiel sein Treiben nicht auf.

Lange konnte er sich so nicht halten. Der erste Versuch genügte, und schon begann die Hatz erneut. Deshalb zog er weiter.

In der Wildnis konnte er sich auf diese relativ einfache Art und Weise nicht mehr ernähren. Nicht vertraut mit der Flora Australiens, probierte er Pflanzen und Früchte aus, testete sie auf ihre Verträglichkeit. Das bekam ihm ganz und gar nicht. Zwar zügelte er seinen Heißhunger und nahm nur geringe Mengen zu sich, aber beinahe hätte es ihn umgebracht.

Gor erlebte eine Nacht mit, in der sich Horvath in Höllenpein und fiebrigem Delirium auf dem Boden wälzte. Der Morgen kam, und für Horvath brachte er endlich Friede. Lee Horvath überwand die Krankheit, kroch auf allen vieren in den Schatten und schlief seiner Genesung entgegen. Was blieb, war der Hunger. Er mußte etwas Eßbares finden, sonst kam er in dieser Wildnis um.

Inzwischen hatte er gelernt. Er konnte die Pflanzen einigermaßen untereinander unterscheiden und konnte sich über Wasser halten.

Gor: »Deine Magie, Horvath! Sie half dir auch da, diese unmenschlichen Strapazen zu überstehen. Einen normalen Menschen hätte der Tod ereilt.«

Horvath, der sich niemals Gedanken darüber gemacht hatte, sah jetzt klar und deutlich, daß Gor recht hatte.

Weiter ging sein Weg. Wochen vergingen. Er hatte sich hoffnungslos verirrt, hatte keinen Zeitbegriff mehr. Die Gegend war felsig. Wieder einmal hatte er einen Fehlgriff getan und lag fiebernd in einem Gebüsch. Er war nicht einmal fähig, einen Arm zu heben.

Da hörte er Schritte. Nackte Füße, die iiber Felsgestein patschten. Sie näherten sich ihm. Schatten tauchten über ihm auf. Er wurde auf den Rücken gerollt. Durch die farbigen Schleier vor seinen Augen sah er fremde Gesichter, von der Sonne verbrannt, vom Wetter gegerbt.

Fremdartige Laute, deren Sinn er nicht begriff. Es war ihm auch gleichgültig. Sollten sie mit ihm machen, was sie wollten. Noch schlimmer konnte es nicht werden.

Lee Horvath verlor das Bewußtsein. Als er erwachte, spürte er eine Übelkeit erregende Schaukelbewegung. Noch immer war er so geschwächt, daß er sich nicht wehren konnte. Es war dunkel um ihn herum. Er brauchte lange, um zu begreifen, daß man ihn mit Händen und Füßen an einen Pfahl gebunden hatte und ihn trug.

Wohin?

Was waren das für Menschen, die sich seiner angenommen hatten?

Wilde Hoffnung erfüllte ihn. Nein, das waren gewiß keine Schergen der hiesigen Behörden. Er war tagelang auf keinen Menschen getroffen. Wo befand sich die nächste menschliche Ansiedlung?

Ein Gedanke: Eingeborene! Er hatte gehört, daß es in Australien noch vereinzelt Stämme gab, die ein karges Dasein fristeten und sich vor der Zivilisation des Weißen Mannes zurückzogen. Sie mieden die Weißen wie die Pest, klammerten sich an ihre alte, von der sogenannten Zivilisation verschüttete Kultur.

Wenn es so war, dann waren diese Eingeborenen auf einen Weißen nicht gut zu sprechen. Horvath dachte es und verlor seine Hoffnungen dabei. Welches Schicksal erwartete ihn?

Irgendwann verlor er wieder das Bewußtsein. Als er wieder aufwachte, lag er auf einem schmutzigen Lager. Es roch feucht und modrig wie in einer Gruft. Seine nackten Handflächen berührten rauhen Fels. Eine Höhle! Von irgendwo kam Licht. Horvath blinzelte hinein.

Er hörte einen eigenartigen Singsang, der seinen Geist einlullte und ihn in Bewußtlosigkeit zurückdrängen wollte. Er konnte sich kaum dagegen wehren.

Ein uraltes Gesicht. Die Haare waren korkenzieherartig gewunden und dick eingefettet. Der Alte stank bestialisch nach ranzigem Tierfett und anderen, undefinierbaren Dingen. Wasser schien hier rar zu sein - und Waschen völlig unbekannt!

Der Gestank nahm Horvath den Atem. Er erbrach.

Es tat ihm gut, denn der Rest der ungenießbaren Früchte, die er gegessen hatte, verließ so auf natürlichem Wege und nur halb verdaut seinen Körper.

Lee Horvath schlief ein. Wie lange der tiefe, traumiose Schlaf gedauert hatte, wußte er nicht mehr. Durch einen kalten Schwall Wasser weckten sie ihn. Er prustete wie ein begossener Pudel und erntete schadenfrohes Lachen. Sie stießen ihn mit den Füßen, bis er all seine Kräfte zusammennahm und aufstand.

Wankend wie ein Schilfhalm im Wind stand er da. Zwar hatte er die Krankheit wieder überwunden, aber die Schwäche ließ seine Glieder zittern.

Die Eingeborenen versorgten ihn mit dürftiger Nahrung. Beinahe ununterbrochen war er damit beschäftigt, niedrige Arbeiten zu verrichten. Er säuberte die Höhlen der Eingeborenen, fertigte primitive Jagdgeräte. Nur stundenweise gönnte man ihm Schlaf. Immer war da jemand, für den er arbeien mußte.

»Es war schlimmer noch als bei einem Tier!« sagte Horvath. »Aber ich lernte dabei die Sprache dieses winzigen Volkes. Zum Stamm gehörten vierzig ausgemergelte Gestalten. Es gab nur wenige verlauste Kinder. Führer des Stammes war dieser Alte. Er kümmerte sich nicht um mich. Wenn er einen Dienst von mir wollte, schickte er einen seiner zwei Assistenten. Ich lernte rasch, daß sie eine Art Zauberlehrling waren. Zuerst lachte ich über ihre Magie!«

Abermals verging eine lange Zeit. Die reinste Hölle für Lee Horvath. Seit seiner Flucht vor der Polizei hatte er mehr ertragen, als ein Mensch normalerweise überstehen konnte.

Er begegnete wieder dem Oberpriester und Fürst der Magie, wie er sich nannte: Rocka!

»Du bist zäh!« sagte der Alte. Er war nicht überrascht, als ihm Horvath in seiner Sprache antwortete. Horvath hatte gelernt und niemand hatte das registriert.

»Wie heißt du, Weißer?«

»Horvath!«

»Du bist sogar mehr als zäh und -gefährlich! Du hast das Wissen der Weißen und bist darüber hinaus intelligent. Eines Tages wirst du dich gegen die Knechtschaft meines Volkes auflehnen und versuchen, dich zu unserem Herrn aufzuschwingen.«

»Bei uns nennt man das Karriere!« erwiderte Horvath trocken.

»Ich werde es zu verhindern suchen!« Der Alte war sehr ernst.

»Und wie?«

»Indem ich dich töte - jetzt und hier!«

Plötzlich hatte er einen spitz zugefeilten Knochen in der Hand.

»Weißt du, was das ist?«

»Ein Tötungsknochen!« Horvaths Gedärme revoltierten. Er wußte nicht viel über die Magie der australischen Eingeborenen. Irgendwo hatte er von der Funktion des Tötungsknochens gelesen. Wenn ein Erleuchteter die Spitze des Knochens auf jemanden richtete, war dieser zum Tode verurteilt.

Genau das tat der Medizinmann jetzt bei Lee Horvath!

Horvath wollte sich auf den Alten stürzen, wollte ihm das Ding abnehmen. Es ging nicht! Er war wie gelähmt. Früher hätte er über solche Dinge ge lacht. Jetzt erfuhr er am eigenen Leib, daß ein solcher Knochen wirksam war!

Eine eiserne Faust spannte sich um sein Herz und quetschte es langsam zusammen. Die Augen des Magiers schienen immer größer zu werden, um Horvath zu verschlingen. Er konnte seinen Blick nicht von diesen Augen lösen.

Der Alte murmelte beschwörende Worte. Sie klangen anders als die primitive Sprache der Eingeborenen. Sie waren irgendwie komplizierter, reifer.

Dinge, die Horvath in sekundenbruchteilen in sich aufnahm, die er aber nicht verarbeiten konnte.

Trotzdem brannten sich die Beschwörungsworte unauslöschlich in sein Gedächtnis.

Sein Herz hörte auf zu schlagen. Horvath brach in die Knie. Seine Hände krallten sich in die Brust.

Er wollte nicht sterben! Hatte er denn alle Strapazen nur auf sich genommen, um von einem primitiven Medizinmann letztlich getötet zu werden?

Alles in ihm sträubte sich dagegen.

Das Herz war stehengeblieben, das Blut rauschte in seinem Schädel. Aber Horvath lebte noch. Durch einen Schleier sah er den Magier, der seine Beschwörungen verstärkte. Horvath sollte sterben. Das war der Wunsch des Alten. Als seine Kräfte setzte er ein, um Horvath den Garaus zu machen.

Und er blieb erfolglos!

Warm pulsierte es in Horvaths Innern. Unerklärliche Kräfte durchflossen seine Glieder, brachten das Herz wieder in Gang.

Ein Gefühl des Triumphes.

Horvath schrie. Es war nicht der Schrei eines Gepeinigten, sondern der Schrei eines Siegers. Er stand auf, stellte sich breitbeinig hin, fixierte den Alten.

Der Magier hielt erschöpft inne. Er konnte nicht begreifen, daß seine Magie bei Horvath nicht funktionierte.

»Ich habe es gewußt!« sagte er erschüttert. »Ich habe es von Anfang an gewußt, Horvath. Du bist unser Untergang. Das Schicksal hat dich in unser Lager verschlagen. Du wirst dich emporschwingen zu unser aller Herr. Ich habe versagt!«

Horvath kam wieder zu sich. Er begriff, was geschehen war, vergaß seinen Triumph. Denn er hatte auf einmal Angst vor sich selbst! Was war das in ihm? Er verknüpfte es mit der Magie des Alten. Gewiß hatte dieser Singsang des Magiers damals in der Höhle nicht nur seine Gesundheit gerettet, sondern ihn mit unbekannten Energien erfüllt.

Horvath irrte sich, und das wurde ihm erst jetzt, nach all den Jahren, klar!

Die anderen Eingeborenen waren auf die Vorgänge aufmerksam geworden und näherten sich in feindseliger Haltung.

»Versucht nicht, ihm etwas zu tun!« rief der Alte ihnen zu. »Es wäre sinnlos. Er gehört zu den Erleuchteten. Beugt euer Haupt! Von nun an ist er mein Schüler. Er wird besser und mächtiger sein als alle anderen. Ich wollte ihn töten, doch er verstand es, sich zu wehren. Ich bilde ihn aus, und dann sind wir seiner Gnade ausgeliefert. Es bleibt ihm überlassen, was er mit dem macht, das er sich in den nächsten Jahren aneignen wird!«

Zum ersten Mal wurde für Horvath deutlich, wie mächtig der Alte in Wirklichkeit war. Sein Wort war Gesetz. Er entschied über Leben und Tod. Die Eingeborenen respektierten alles, was er befahl. Ohne Murren akzeptierten sie von nun an Lee Horvath als den Musterschüler ihres Magiers.

Horvath lernte rasch. Dennoch brauchte er Jahre, um all das Wissen in sich aufzunehmen. Immer wieder erschreckte er den Alten mit seinem Können. Und wenn er davon sprach, daß er niemals in sich magische Kräfte verspürt hatte, stieß er bei dem Alten auf Unglauben.

Die Jahre vergingen. Oft dachte Hor vath an seinen Todfeind Doug Langton. Ein Plan reifte in ihm. Eines Tages würde er mächtig genug sein. Dann würde er den Stamm verlassen und nach England zurückkehren. Papiere brauchte er keine. Er würde sich mit seiner Magie schützen. Langton würde für das bezahlen, was er Horvath angetan hatte.

Aber was inzwischen mit Langton geschehen war, blieb ihm verborgen. Vielleicht hätte er seine Pläne geändert?

»Was ist denn wirklich mit Langton geschehen?«

Horvath öffnete wieder seine Erinnerung und zeigte Gor, was er nach seiner Rückkehr aus der Wildnis erlebt hatte -von Anfang an. Schon als er das Gebäude von HL zum ersten Mal betrat, spürte er die Anwesenheit des Bösen. Langton hatte die Firma zu einer Größe geführt, die für Horvath unvorstellbar war. Aber er hatte es nicht allein geschafft!

Gor erfuhr von der ersten Konfrontation zwischen Horvath und Belial. Von diesem Zeitpunkt an war Horvath geschwächt. Nur deshalb hatte er zum Gefangenen dieses Hauses werden können.

»Zeige mir mehr von diesen Eingeborenen!« bat Gor.

Horvath tat es. Der Stamm hauste in einem nach einer Seite geöffneten Talkessel. Mittelpunkt war die Höhle, in der der Medizinmann wohnte. Hier wurden auch die wichtigsten Kulthandlungen vorgenommen. In der Nähe gab es einen Gebirgsbach, der die Eingeborenen mit Wasser versorgte. Das Land war karg, Wild war selten. Mit Mühe hielten sich die Eingeborenen am Leben.

Horvath begriff im Laufe der Zeit, daß der Magier nicht ganz unschuldig daran war. Er förderte die Armut seiner Brüder und Schwestern, ohne daß die Verdacht schöpften. Denn der Magier wollte nicht, daß der Stamm größer wurde. Das Höhlensystem wäre zu klein geworden. Sie hätten ausziehen müssen. Dann wäre der Kontakt mit den Weißen nicht mehr zu vermeiden gewesen.

»Was wäre daran schlecht gewesen?« begehrte Gor auf.

»Der Magier fürchtete das Ende seiner Magie. Die Riten waren Jahrtausende alt und stammten aus einer Zeit, über die selbst er nicht Bescheid wußte.«

»Ich weiß«, sagte Gor geheimnisvoll. »Sie stammten aus der Zeit von Zartas! Diese australischen Eingeborenen, die dich aufnahmen, sind in Wirklichkeit Nachkommen der Zartaner! Sie mußten die Stadt verlassen haben, ehe der Fluch von Zartas begann. Irgendwie gelangten sie auf den australischen Kontinent. Dort machten sie sich daran, das Wissen der Zartaner zu erhalten, obwohl die Erinnerung an Zartas verlorenging.« Horvath zeigte sich überrascht.

»Das glaubst du wirklich?«

»Ich bin überzeugt davon! Alle Zeichen sprechen dafür. Deshalb nahm ich auch an, du seist ein Zartaner, denn dein Wissen und deine Magie sind mir vertraut! Selbst die Höhlenanordnung ist so wie zu Urzeiten in Zartas. Ein seltsames Schicksal, daß wir uns trafen.«

»Es gibt keine Zufälle!« sagte Horvath im Brustton der Überzeugung. »Unsere Schicksalsfäden werden von Göttern geknüpft. Belial gelang der Zutritt zur Erde. Die Götter aber haben dafür gesorgt, daß wir zur Stelle sind, um ihm entgegenzutreten.«

»Selbst wenn du recht hast, Horvath: Der Kampf ist noch nicht entschieden. Es ist durchaus nicht immer das Gute, das siegt!«

Es war an der Zeit, die Verbindung zu lösen. Sie hatten viel Zeit verbraucht, und das Wichtigste war erörtert. Zamorra würde bereits warten…

***

Zamorra wollte sich nicht länger hinhalten lassen. Er hatte es übernommen, Gor und Horvath zu beschützen, und wollte kein Risiko eingehen. Deshalb ging er auf Doug Langton zu.

Der Untote brach ab und kicherte. Zamorras Reaktion amüsierte ihn.

Der Professor ließ sich nicht davon beeindrucken. Er setzte seinen Weg fort, erreichte Doug Langton. Seine Hände schossen vor. Er packte den anderen.

Kaum berührte er ihn, als Langton verfiel. Gleichzeitig drang aus seiner toten Brust ein grollendes Lachen, das von den Wänden widerhallte.

»Mein Haus ist das Haus des Schreckens, Zamorra!« erscholl Langtons Stimme. Sie schien von überall gleichzeitig zu kommen.

Das modrige Gewand zerfiel in den Händen Zamorras. Er hatte nur noch das Gerippe im Griff. Der Totenschädel kippte nach hinten. Zamorra blickte direkt in die leeren Augenhöhlen. Angewidert stieß er das Monstrum zu Boden. Dort landete es klappernd.

Und wieder die Stimme Langtons: »Du hast dich bis jetzt gut gehalten, Meister des Übersinnlichen. Aber hier hast du eine Nuß zu knacken, die zu hart für dich ist. Vergleiche es nicht mit allem, was du bereits hinter dich gebracht hast. Noch nie hattest du mit Belial, einem der höchsten Fürsten der Finsternis, zu tun!«

Jetzt lachte Zamorra ebenfalls.

»Was sollen die großen Worte? Es ist nicht nötig, eigene Stärke hervorzukehren, wenn man sie wirklich besitzt!«

Die Stimme schwieg irritiert. Zamorra trat auf das Gerippe. Es zersplitterte krachend.

Ein erschreckter Ausruf. Professor Zamorra achtete nicht darauf, sondern kehrte zu Gor und Horvath wieder zurück. Er wollte die beiden nicht zu lange allein lassen.

Doug Langton erstand neu. Es war gespenstisch anzusehen, wie sein Körper aus dem Nichts erschien. Behende sprang er auf. Er lächelte.

»Meine Anerkennung wächst!« sagte er. »Zamorra, du bist nicht wirklich ein Gegner für mich, denn ich bin selber ein Verdammter. Belial vertraute mir jedoch an, daß er es besonders schätzt, wenn er einen Gegner vor sich hat, der es verdient, besiegt zu werden.«

Langton setzte sich in Bewegung. Er hob die Arme, als wollte er nach Zamorra greifen.

Der Professor erwartete ihn ruhig.

»Es würde mich interessieren, Langton, wie du es geschafft hast, Belial den Zugang zur Erde zu bereiten.«

»Nicht jetzt!« sagte Langton tadelnd. »Vielleicht wird sich noch Zeit genug finden zu einem netten Plausch. Dann wirst du alles erfahren. Zunächst jedoch muß Belial dafür sorgen, daß von deiner Seite her kein Widerstand mehr zu befürchten ist. Er hat beschlossen, dich zu einem Untoten zu machen, wie ich einer bin. Dann wird er in deine Gestalt schlüpfen und deinen Namen benutzen. Gerade so wie bei mir. Er wird alles zerstören, was du aufgebaut hast. Irgendwie wird es auch einen Zugang zum Château geben. Nun, das ist Zukunftsmusik.«

Langton war heran. Und jetzt wollte er nach Zamorra greifen.

Der Professor wich nicht aus. Er konzentrierte sich, versank im Augenblick in leichte Trance.

Als ihn Langton berührte, zuckte er sogleich wieder zurück, als hätte er an ein Stromkabel gegriffen.

»Das bekommt dir nicht, was?«

Langton verzog das Gesicht. In seinen Augen irrlichterte es.

»Mach es mir nicht so schwer, Zamorra. Es wird nur umso schlimmer für dich!«

Abermals hob er die Arme Zamorra entgegen.

Blitzschnell packte Zamorra ihn an der Kehle. Er murmelte eine Beschwörung aus der weisen Kabbala.

Belial - das war der hebräische Teufel. Und gegen ihn mochten hebräische Beschwörungen am wirkungsvollsten sein. Das lag auf der Hand.

Und sie waren wirkungsvoll!

Langton stieß ein Gurgeln aus. Sein Körper wurde schlaff. Als würde ihm etwas sämtliche Energie entziehen. Von einer Sekunde zur anderen verwandelte er sich in Staub, der zu Boden rieselte. Zamorra trat ihn mit den Füßen auseinander.

Ein Blick zu Gor und Horvath. Belial wollte Zamorra beschäftigen, so lange Gor und Horvath ausgeschaltet waren. Warum? Wollte er Zamorras Stärke testen? Brauchte er Informationen für einen Plan, der in den Grundzügen schon fertig war?

Um Gor und Horvath war eine leuchtende Aura entstanden. Es sah aus wie ein Schutzschirm. Die Aura glühte stärker.

Der Professor berührte sie mit der Hand. Er kam nicht hindurch! Die Aura war eine Trennwand zwischen ihm und den beiden Verbündeten!

Das also war es! Zamorra mußte abgelenkt werden. Jetzt war die Trennung perfekt. In Ruhe konnte sich Belial Zamorra widmen, und wenn die beiden aus der Trance erwachten, waren sie an der Reihe.

Zamorra knirschte mit den Zähnen. Er hatte es geahnt, aber nicht verhindern können. Doch er war zum Kampf bereit. Leicht würde er es dem teuflischen Dämon nicht machen.

Ein Grollen über seinem Kopf. Er dachte schon, der Kronleuchter würde wieder herabsausen.

Belial erschien persönlich!

Zum ersten Mal sah ihn Zamorra in seiner ganzen Scheußlichkeit. Belial -Zamorra hatte Bilder gesehen. Doch die Phantasie der Künstler reichte nicht annähernd an die Wirklichkeit heran.

Das war kein Wesen mit Bockshörnern und dergleichen. Zunächst schien es überhaupt keine bestimmte Form zu haben. Eine Masse aus sich windendem Fleisch. Immer wieder gab es Auswüchse, die emporschossen, sich krümmten, sich in die Gesamtmasse wieder zurückbohrten.

Belial war amorph, ohne feste Gestalt. Sein Körper glich einer Masse von fleischfarbenem Gewürm, das sich ständig in Bewegung befand. Nicht einmal das einzige Auge blieb statisch. Es schillerte in allen Farben. Die Pupille veränderte ihre Form. Einmal war sie strichdünn, zum anderen rund und groß wie eine Handfläche. Dabei wanderte das Auge ständig hin und her.

Es war genau auf Zamorra gerichtet.

Und jetzt senkte sich die eklige Masse. Sie streckte sich, reichte fast von der hohen Decke bis zum Boden.

Zamorra hatte sie zum Ziel!

Entrinnen war unmöglich!

***

Ja, die beiden versuchten, den Kontakt ihrer Geister zu lösen und in die Wirklichkeit zurückzukehren. Aber es ging nicht! Da war etwas, was sie auf der Stelle bannte, ihr Erwachen verhinderte. Der Zwang kam von außen.

»Belial!« sagte Horvaths Geist. »Das ist Belial! Er hat sich schneller von dem Geplänkel erholt als ihr geglaubt habt. Wir haben zuviel Zeit verschwendet. Jetzt rächt es sich bitter.«

»Nur kein Pessimismus!« warnte Gor. »So lange der Mensch lebt, ist er auch in der Lage, um sein Leben zu ringen!«

Er rief die Kräfte der Höhle, aber die Verbindung war gestört. Das brachte Gor etwas aus der Fassung. Er dachte an die Warnung Zamorras. Ja, es war nicht auszuschließen, daß die dünne Verbindung ganz gekappt war!

Gor verdoppelte seine Bemühungen. Mit dem gleichen Ergebnis! Zwar flössen noch Energien zu ihm herüber. Aber sie reichten nicht. Zunächst mußten sie die Trance überwinden.

Ihre Geister klammerten sich ineinander, setzten gemeinsam die Bemühungen fort. Aber auch jetzt war ihnen kein Erfolg beschieden.

»Wir sind Zartaner!« sagte Horvath. »Gor, du selbst hast es immer wieder behauptet. Aber ich bin nicht nur Zartaner, sondern auch ein Mensch aus London. Ich kenne auch magische Praktiken aus der christlichen Welt. Wir sollten unsere gemeinsamen Erfahrungen nützen. Gehen wir nach Zartas zurück. Ich meine das Zartas der Gegenwart, ich meine jenen Ort in Australien!«

Gor bestätigte. Er war dankbar, daß Horvath scheinbar einen Ausweg gefunden hatte.

Da war die Erinnerung von Lee Horvath. Sie war so lebendig, als würden die beiden tatsächlich in dem offenen Talkessel stehen.

Und für Gor war nicht mehr zu unterscheiden, ob es nun der Talkessel in Australien oder der Talkessel im echten Zartas war!

Er hatte seine eigene Erinnerung ganz deutlich vor Augen. Die beiden Bilder schoben sich übereinander, wurden zu einem Ganzen.

Schreie! In den Höhlen zeigte sich Bewegung.

»Zartaner!« brüllte Gor. Er spreizte leicht die Beine, ballte die Rechte zur Faust und reckte sich empor.

»Zartaner! Ich bin Gor, der unbesiegbare Held! Erinnert euch an meine Rückkehr! Es gibt ein Rassenbewußtsein und eine Rassenerinnerung. Sonst wärt ihr keine echten Zartaner. Magie ist es, die uns verbindet. Obwohl sie nur den Erleuchteten unter euch bewußt ist!«

Die Schreie verstummten. Gestalten erschienen in den Höhleneingängen.

Gor wußte nicht, ob er jetzt wirklich in dem Tal stand oder ob es nur in seiner Phantasie stattfand.

Wo war Horvath?

Das war unerheblich, denn Gor spürte seine Gedanken. Sie waren zu einer Einheit verschmolzen.

Horvath war es auch, der ihn das neuzeitliche Idiom lehrte. Deshalb wurde er von den Nachkommen von Zartas verstanden.

Erst wirkten die Männer und Frauen verängstigt. Aber dann sahen sie, daß Gor nicht als Feind gekommen war.

Ein braungebrannter Recke, mit langem schwarzem Haar und schwellenden Muskelpaketen. Ihm gegenüber sahen die zartischen Nachkommen häßlich und degeneriert aus. Aber das machte nichts aus. Gor brauchte ihre Gemeinschaft, das Potential ihrer Gedanken.

Er wußte, wie gefährlich das für die vierzig Menschen sein würde. Denn wenn sie den Kampf im Hause des Schreckens verloren, mußten die Zartaner dafür büßen.

Doch was nutzte es? Falls Belial siegte, war die ganze Welt ohnedies verloren! Seine Macht würde unermeßlich wachsen. Die beste Grundlage war sein Wirtschaftsimperium. Was gab es für einen besseren Träger für das Böse als die Macht des Geldes?

Die Zartasabkömmlinge kamen zu ihm.

Und dann trat eine Gestalt aus dem Eingang zur Kulthöhle. Das war der Magier, der Horvath vertrat. Stirnrunzelnd blickte er herunter. Er zeigte weder Furcht noch die wachsende Euphorie seines Stammes.

Gor wandte sich ihm zu.

»Komm auch du! Horvath ist mit mir. Er steckt in der Klemme und braucht sein Volk für den Kampf gegen das Böse!«

Der Magier blieb, wo er war. Er sagte: »Das Volk ist zu schwach zum Kämpfen. Vierzig halbverhungerte Männer und Frauen. Welchen Krieg willst du mit diesen gewinnen?«

Er hob seine Stimme: »Haltet ein!«

Keiner hörte auf ihn. Sie drängten sich zu Gor. Er strahlte Autorität und Überlegenheit aus. Sie kamen zu ihm wie verängstigte Kinder zu ihrer Mutter.

Als Gor dieses Beispiel einfiel, lächelte er.

Im nächsten Moment war er wieder ernst. Der Magier hatte recht. Er verurteilte dieses Volk zum Tode, wenn sein Plan mißlang.

»Laß dich nicht beirren!« flüsterte die Stimme von Horvath.

Gor schöpfte tief Atem und dachte an das Zartas in jenen fremden Dimensionen. Abermals überschnitten sich die Bilder.

Und ein Tor entstand!

Jetzt befand sich der Magier vor der Höhle der Magie, ohne es zu wissen.

Doch, er ahnte es! Er drehte sich um und blickte ungläubig hinein. Dann wandte er ruckartig den Kopf.

»Es ist die Stunde angebrochen, von der unsere Vorfahren sprachen! Wir nahmen den Weg durch die Zeiten, überstanden sämtliche Anfeindungen, flüchteten in diese Einsamkeit - und sind jetzt wieder daheim!«

Im gewissen Sinne waren sie das wirklich: daheim!

Der stellvertretende Hohepriester hatte keine Bedenken mehr!

Gor setzte sich in Bewegung. Es fiel ihm schwer. Mehr und mehr machten ihm die bösen Energien von Belial zu schaffen. Sie hemmten seine Bewegungen. Unter Aufbietung all seiner Kräfte machte er sich an den Aufstieg.

»Folgt mir zur Höhle der Magie! Und du, Magier, unterstütze mich, damit ich den Weg schaffe!«

Der Magier breitete die Arme aus und sprach Beschwörungen in der alten Sprache der Zartaner - die Sprache, die in der Dimension, aus der Gor kam, noch immer gesprochen wurde.

Gor spürte die Erleichterung.

Damit hatte Belial gewiß nicht gerechnet! Daß sie Horvath trafen, verschaffte ihnen einen Trumpf.

Durch Langton war Belial zur Erde gekommen. Somit war Langton der Trumpf des Bösen.

Dieser gegen Horvath und seine Anhänger!

Halb hatte Gor den Weg geschafft. Trotz der Unterstützung des Magiers spürte Gor, daß ihn abermals die Kräfte verließen. Die Luft begann zu flimmern. Das lag nicht an der australischen Hitze. Es war etwas anderes. Gor befand sich nicht wirklich hier in diesem Tal, sondern nur die Materialisierung seines Geistes Ein furchtbarer Gedanke kam dem Krieger: Wenn Belial nun in Wahrheit dies alles vorausgesehen hatte? Wenn es in seinem Sinn war, daß das Tor zwischen Diesseits und Zartas entstand, damit er seine verderbenbringenden Energien hinüberschicken konnte?

Gor würde das Medium dafür sein!

Noch nie in seinem Leben, das nun schon Jahrzehntausende zählte, hatte sich Gor so angestrengt wie jetzt. Es warder größte Kampf, den er bestehen mußte. Es durfte nicht geschehen, daß Belials Rechnung aufging.

Es durfte nicht geschehen, sonst war alles verloren!

Feurige Ringe drehten sich vor Gors Augen. Er kletterte weiter und tat dies mehr unterbewußt. Er hörte erschrockene Schreie, spürte stützende Hände.

Die Hände glitten ab, die Stimmen verloren sich in weiter Ferne. Ein letztes Aufbäumen von Gor, dem sagenhaften Helden…

***

Belial kam zu ihm herunter. Zamorra wäre auch nicht ausgewichen, wenn es ihm möglich gewesen wäre. Er brauchte die Entscheidung - jetzt und hier!

Die eklige Masse, aus der Belial, der Teufel, bestand, schreckte ihn nicht. Das war nur die Materialisierung des Bösen. Schlimmer war das Machtpotential, das dahinterstand. Belial war hier sozusagen der Hausherr. Das machte es für ihn von vornherein leichter.

Aber war er wirklich Hausherr?

Zamorra brüllte: »Doug Langton, Verfluchter! Zeige dich!«

Zwar hatte sich Doug Langton in Staub aufgelöst, aber darauf fiel Zamorra nicht herein. Es war nur eine Vision gewesen.

»Hier bin ich!« hörte er die Antwort.

Belial stockte in der Bewegung. War er irritiert?

»Du solltest dein Haus besser in Ordnung halten. Hier stinkt es!« schnappte Zamorra.

Er hatte beschlossen zu pokern. Das war die einzige Möglichkeit. Was sonst konnte er gegen diesen Teufel einsetzen? Seine magischen Fähigkeiten waren zu gering, um einen offenen Kampf zu bestehen.

Aber wurde Goliath nicht auch von dem schwächeren David besiegt?

Ein grollendes Gelächter ließ die Wände erzittern und pflanzte sich im Boden fort. Zamorra mußte glauben, das Haus würde jeden Moment zusammenfallen.

»Wer stinkt hier, Zamorra, ich?« Das war Belial, der schreckliche Dämon.

»Ja, du!«

Das Lachen verebbte wie verrollender Donner.

»Du bist ein Irrer, Zamorra! Nur Irre machen noch Witze, wenn sie ihr Ende so dicht vor Augen haben.«

»Noch bin ich nicht am Ende, Belial!«

Zamorra hob die Hände. Die eklige Masse hing direkt über seinem Kopf. Sie stank tatsächlich!

Zamorra blickte nicht hinein, sondern wandte den Kopf.

Doug Langton stand halb auf der Treppe.

»Du hast mir versprochen, die Geschichte von Belial und dir zu erzählen, Langton. Ist es jetzt noch zu früh?«

»Ja, zu früh!« Langton sagte es distanziert. Er wußte nicht genau, was er von der Situation halten sollte.

»Ich verstehe, Langton. Belial fürchtet, die Informationen könnten ihm schaden. Er will mich erst erledigen, mich zu seinem Geschöpf, seinem Sklaven machen - wie dich! Dann würde ich ihm nicht mehr gefährlich werden können. Was bist du nur für ein Geschöpf, Langton! Ein modriges Etwas, das sich gern in der Maske eines Lebenden im Haus bewegt. Manchmal neigst auch du zur Scheußlichkeit. Um deinen Herrn und Meister noch zu übertreffen? Nein, ekliger als Belial kannst du nicht sein, Langton. Du bist nichts mehr - weder Mensch noch Dämon. Ein wertloses Werkzeug!«

»Nein«, brüllte Langton. Er hielt sich am Geländer fest. Die Totenfratze schimmerte durch seine Gesichtshaut. »Aufhören! Ich bin ich, Doug Langton! Er hat mich zum Untoten gemacht aber nicht zu seinem Geschöpf. Das stimmt nicht, Zamorra. Ich verdamme dich! Ich bin Doug Langton und im Vollbesitz meiner geistigen und körperlichen Kräfte. Mehr noch als das: Magie ist mit mir! Belial mußte sie mir geben. So ist der Pakt. Aber er hat mich damals hereingelegt. Ich bin an dieses verfluchte Haus gebunden. Durch mich wird es zum Haus des Schreckens!«

Zamorra lachte, und mit jedem Wort, das Langton brüllte, wurde sein Lachen lauter.

Er stachelte Langton noch mehr an. Er vergaß sich.

Genau das hatte Zamorra erreichen wollen. Er brachte die schwarzmagische Ordnung durcheinander, verwandelte sich nicht in das winselnde Opfer, wie es Belial erwartet hatte.

Gemäß den Worten Gors: So lange noch Leben in einem ist, muß man es verteidigen!

Zamorra, der Meister des Übersinnlichen, hatte seine Erfahrungen, die er hier ins Spiel warf. Es reichte natürlich nicht, Belial zu besiegen, aber es reichte, Zeit zu gewinnen. Er zeigte keine Furcht und keine Unterwürfigkeit, sondern nur Siegesgewißheit, ja: Überlegenheit!

Obwohl er nicht überlegen war!

»Schluß!« erscholl die dämonische Stimme von Belial.

»Es macht dir wohl Spaß, herumzubrüllen und die Wände zum Wackeln zu bringen!« rief Zamorra. »Wem willst du damit imponieren? Es ist immer dasselbe mit euch. Die sogenannten Mächtigen der Finsternis. Geht es nicht einmal anders als mit Poltern, mit Blitz und Donner? Das ist wie im Theater. Ihr braucht den Lärm, in der Angst, sonst nicht zur Geltung zu kommen. Dabei ist alles nur Maske, Show - eben Theatergewitter!«

Aus den Augenwinkeln hatte Zamorra die weitere Entwicklung um Gor und Horvath beobachtet. Die Aura war blaß geworden, wirkte ungesund.

Zamorra, der die Arme oben behalten hatte, griff in die eklige Masse hinein und rief gleichzeitig Beschwörungen aus der Kabbala!

Die Masse, der Körper Belials, zuckte zurück.

Im nächsten Augenblick jedoch hatte Zamorra das Gefühl, mit siedendem Öl übergossen zu werden.

Er hatte all seine Trümpfe ausgereizt. Jetzt war Belial am Zuge. Er schlug zurück - mit aller Kraft!

Die Pein der Hölle durchraste Zamor ra. Er schrie, formulierte jedoch Worte dabei.

Es waren heilige Worte, verbale Waffen der Weißen Magie gegen das Böse.

Belial ließ sich wenig davon beeindrucken. Er verstärkte den Schmerz.

Keine gnädige Bewußtlosigkeit befreite den Meister des Übersinnlichen von seiner schrecklichen Qual… Es wurde eher noch schlimmer!

***

Auf einmal war die Schwäche wie weggeblasen. Eine Änderung der Situation war eingetreten. Gor fand sich in dem offenen Talkessel wieder. Beinahe wäre er abgestürzt. Es ging steil hinauf. Er mußte weiterklettern.

Gor wußte nicht, was geschehen war. Er verschwendete auch keinen einzigen Gedanken daran.

Er wußte nur, daß er weiter mußte, unter allen Umständen. Er mußte zur Höhle der Magie.

Die Menschen schrien begeistert, als sie sahen, wie schnell sich der Riese erholte.

Dabei hätte ich beinahe zum ersten Mal in meinem Leben wirklich verloren! dachte er zerknirscht.

Weiter! drängten Horvaths Gedanken.

Es war nicht mehr weit bis zum Höhleneingang. Gor sah die Erschöpfung, die das Gesicht des Magiers zeichnete. Er unterstützte Gor und spürte dabei selber die ungeheure Maehtfülle des Gegners. Aber er gab nicht auf, war vom Ehrgeiz Gors angestachelt und kämpfte mit in der Front des Guten.

Die Höhle. Ich habe sie erreicht! Wilde Freude erfüllte Gor. Er taumelte leicht, richtete sich wieder auf.

Das Funkeln der Edelsteine: Tausende von gefangenen Seelen, die die Kräfte der Höhle speisten. Sie empfingen den Helden von Zartas.

Gor schritt zu seinem Schwert, nahm es aus dem Kasten. Es gehörte zu ihm, als wäre es aus seinem Fleisch geschmiedet. Warm pulsierte es in Gors Adern, als seine Hände den Griff umschlossen.

Er wirbelte herum.

»Kommt herein - alle!«

Sie gehorchten ihm ohne Furcht. Die Höhle war mit Gor verbunden, und wen Gor hereinbat, der wurde akzeptiert.

Aber sie war viel zu klein für rund vierzig Menschen. Dicht gedrängt stellten sie sich auf. Sie nahmen Gor in die Mitte.

Er überragte sie alle, streckte das Schwert zur Felsendecke.

Gor dachte an das Haus des Schreckens und an Belial, der dort wütete. Es gelang ihm jedoch nicht, den Kontakt zu verstärken. Zwar spürte er seinen Körper, der sich noch immer im Haus befand, aber etwas unterbrach die Verbindung. Mit der Magie der Höhle kämpfte er dagegen an. Obwohl es nicht ganz ausreichte.

»Konzentriert euch auf mich!« befahl er. »Eure Gedanken müssen meine Gedanken werden. In der Masse sind wir stark und unbesiegbar!«

Auch diesmal gehorchten sie ohne Zögern. Menschen, die Zeit ihres Lebens in dieser Wildnis gehaust hatten, deren Dasein öd und leer war, hatten endlich etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnte. Sie scheuten die Gefahren nicht.

Ich habe mich richtig entschieden! dachte Gor beruhigt.

Sein Geist rief die Mächte der Höhle. Der Schmuckberg begann zu glühen wie ein Ascheberg im Hochofen. Die Hitze war so stark, daß sie jedes Leben verbrannt hätte. Doch den Anhängern Gors schadete sie nicht. Im Gegenteil: Sie wurden davon erfüllt!

Gor fühlte ihre Gedanken. Sie waren mit ihm und er war mit ihnen. Das war ein Machtblock, den Belial nicht mehr sprengen konnte.

Mühelos gelang es Gor nun, eine Brücke zum Haus des Schreckens zu schlagen. Und er mußte nicht mehr befürchten, daß Belial gleichermaßen über diese Brücke seine vernichtenden Energien schicken konnte. Sie waren einfach zu stark. Ein Bollwerk des Guten.

Gors Körper. Er schlüpfte hinein, belebte ihn, wollte sich umsehen.

Ja, er wollte es, aber es ging nicht. Da war nur wallender Nebel um ihn herum, der die Sicht verbarg.

»Zamorra!« schrie er. Keine Antwort.

Horvath war ebenfalls da. Er konnte sich genauso wenig bewegen wie Gor. Ihre Körper waren erstarrt.

Sie strengten sich an.

Jetzt ging es. Aber was nutzte es? Zamorra konnte sie nicht hören, denn der Nebel verschluckte jeden Laut. Sie wußten nicht einmal, was in der Halle ablief.

»Zamorra!« schrien Horvath und Gor gemeinsam.

Gor schaffte es unter Aufbiegung aller Kräfte, einen Schritt vor zu machen. Dabei merkte er, daß der Kontakt mit der Höhle schwand.

Sie hatten eine Brücke geschlagen zu diesem Punkt. Aber sobald es Gor wagte, diesen Punkt zu verlassen, brach die Brücke hinter ihm zusammen. Denn die Hauptmacht befand sich in der Höhle der Magie und nicht hier. Im Haus des Schreckens regierte Belial. Hier war er der Stärkste.

Horvaths Gesicht zuckte. Er war nahe daran, aufzugeben.

Gor gehorchte der Situation und blieb stehen.

»Wir können die Brücke nicht lange aufrecht erhalten. Es ist zu anstrengend. Wir verurteilen unsere Verbündeten sonst zum Tode. Und was dann? Belial können wir auf diese Weise nicht vernichten. Wir haben unsere Möglichkeiten überschätzt. Das einzige, was uns noch bleibt, ist die Verteidigung von Zartas!«

»Zamorra!« rief Horvath.

»Keinen Zweck!« belehrte ihn Gor. »Gewiß lebt er nicht mehr.«

»Dann müssen wir zurück«, murmelte Horvath niedergeschlagen. »Du hast recht. Eine Wahl haben wir nicht. Zamorra wäre der einzige gewesen, der vielleicht einen Ausweg gefunden hätte.«

***

Langtons Hände krallten sich um das Geländer der Treppe. Nur noch der Totenschädel war von ihm zu sehen. In den Augenhöhlen glühte verzehrendes Feuer.

Doug Langton weinte wie ein Kind. Aber es kamen keine Tränen.

Du hast recht, Zamorra! schrie sein gemarterter Geist. Niemand hörte es. Belial achtete gar nicht darauf. Es bereitete ihm besonderes Vergnügen, Höllenqualen über den Professor zu bringen, um ihn am Ende zu töten. Es würde kein endgültiger Tod sein, sondern nur die Umwandlung zu einem weiteren Geschöpf der Finsternis.

Professor Zamorra als Diener der Hölle. Konnte der Triumph für diesen Fürsten der Finsternis größer sein?

Du hast recht! wiederholte Langton. Ich bin kein Mensch mehr, ich bin ein Nichts! Verdammt für alle Ewigkeiten, weil ich mich mit Belial eingelassen habe!

»Ein Nichts!« brüllte er es hinaus, ließ das Geländer los, taumelte, stürzte die Stufen hinab.

Langton brach sich Arme und Beine. Aber sowie er sich aufrichtete, waren seine ausgebleichten Knochen wieder heil.

Torkelnd bewegte er sich auf die Höllenszene zu. Zamorra stand verkrümmt unter der Materialisierung des riesigen Belial. Ein Regen von teuflischer Energie ging auf ihn nieder, löste seine Kleidung auf, seine Haut.

Langton sah noch etwas: Das leuchtende Tor nach Zartas, von Gor und seinen Verbündeten geschaffen. Gor und Horvath standen in der Halle und blickten sich um. Aber sie konnten nichts erkennen. Belial wußte es zu verhindern. Zamorra hatte den Teuflischen von Gor und Horvath abgelenkt. Das hatte Gor die Chance verschafft, die er brauchte. Aber jetzt war Belial wieder Herr der Lage.

Langton wußte, daß sich Gor und Horvath zurückziehen mußten, so lange sie das noch konnten.

Zamorra, du hast recht! zum dritten Mal sagten es seine Gedanken. Er heulte erneut. Es erfüllte das alte Gemäuer wie ein Sturm. Das Heulen schwang empor, in die Nacht hinaus, hallte über die Straße.

Gerade kam ein Wagen vorbei. Die Insassen hörten es. Der Fahrer trat das Gaspedal durch und floh in wilder Panik.

Es war ein Fahrzeug der Polizei, die noch immer Gor und Zamorra suchten -und inzwischen auch nach Horvath.

Hier hielt sie nichts mehr. Lieber gaben sie an die Kollegen in der Funkzentrale durch, die Wagen nicht gesehen zu haben!

Langton wußte davon nichts. Er hatte anderes zu tun.

Seine Möglichkeiten waren unglaublich gering. Trotzdem, er konnte die Anklage Zamorras nicht vergessen, weil sie stimmte! Belial war sein Herr und Meister.

Du wirst mich nicht schlimmer bestrafen können, als ich schon bestraft bin! dachte er aufbegehrend. Belial, du Höllenwesen, dir habe ich alles zu verdanken. Im Moment achtest du nicht auf mich. Wer achtet schon auf ein Nichts wie mich?

Das ist dein Fehler!

Doug Tangton erreichte sein Ziel: Zamorra! Er mußte sehr schnell sein, sollte sein verzweifelter Plan gelingen.

Und er war höllisch schnell!

Mit aller Kraft warf er sich gegen Zamorra. Der Meister des Übersinnlichen war zum Tode verurteilt. Langton sah, wie er starb.

Nur noch ein winziger Funken Leben glomm in dem Professor. Eigentlich viel zu wenig.

Langton nahm darauf keine Rücksicht.

Der Stoß genügte, um Zamorra aus dem direkten Einflußbereich taumeln zu lassen. Mehr tot als lebendig geriet er in das Dimensionstor.

Von einer Sekunde zur anderen befand er sich zwischen Gor und Horvath. Gerade wollten sie sich zurückziehen, wie sie es beschlossen hatten.

Gor fing den fallenden Zamorra auf, nahm ihn auf die Arme.

Durch den Nebel konnte er nichts sehen. Er hätte gern gewußt, was außerhalb passiert war.

Da begannen die Nebel zu wallen. Gor wollte zurückkehren, doch Horvath machte ihm einen Strich durch die Rechnung.

»Doug, mein Freund!« rief er und sprang gegen die Nebelwand.

Es nutzte! Die Wand riß an dieser Stelle auf.

Von hier war Zamorra gekommen. Auf der anderen Seite stand Doug Langton. Belial hatte sich von seinem Schock erholt und wollte sich seinen Diener vorknöpfen.

Horvath griff nach ihm und zog ihn herein.

Ab ging die Höllenfahrt! Das Tor fiel in sich zusammen. Sie rasten durch das Nichts einem fernen Licht entgegen: Die Höhle der Magie! Und dann materialisierten sie inmitten der versammelten Gemeinschaft der Zartaner.

Doug Langton war bei ihnen. Ein Untoter. Ein Skelett, eingehüllt in ein modriges Gewand. Trotzdem lebte er, auf eine unnatürliche, erschreckende weise.

»Was hast du getan, Lee?« heulte er. »Ich bin Belials Trumpf. Durch mich findet er hierher!«

***

Die Pein war vorbei, die Hölle hatte ihn wieder entlassen. Zamorra wußte einen Moment gar nicht, was überhaupt geschehen war.

Ich lebe! Das war sein erster Gedanke. Und: Das Schicksal, das mir Belial zugedacht hat, blieb mir vorläufig erspart.

Er schlug die Augen auf. Gor!

»Es ist wohl mein Schicksal, mein starker Freund, daß du mich auf den Armen herumträgst!« knurrte er.

Gor lachte kurz und stellte Zamorra auf die Beine.

»Das ist wahre Freundschaft, wenn man seine Freunde auf Händen trägt!« behauptete er verschmitzt.

»Ja, hört mir denn niemand zu?« heulte Doug Langton, das schauerliche Skelett.

Verblüfft sah Zamorra zu ihm hin. Er schüttelte die Hand Gors ab. Der Hüne schien nicht glauben zu wollen, daß sich der Professor so schnell erholt hatte.

»Dir verdanke ich es, daß ich Belial entrann!« sagte Zamorra zu dem Ungeheuer.

Langton verstummte.

»Ja!« sagte er einfach. »Aber es war ein tödlicher Fehler von Lee, mich mitzunehmen!«

»Das glaube ich nicht!« Zamorra sagte es, und alle blickten ihn erstaunt an.

»Du bist mir noch eine Geschichte schuldig, Langton. Wie war das nun mit dem Pakt, der zwischen dir und Belial besteht? Es ist wichtig!«

Langton zögerte.

»Rasch!« forderte ihn Zamorra auf. »Hier kannst du reden. Wir können uns noch gegen Belial wehren. Er kann dich nicht hindern, uns alles zu sagen.«

»Es ist nicht viel!« gab Langton zu bedenken.

»Umso besser. Aber wenn du nicht sofort beginnst, ist es zu spät!«

»Lee Horvath mit seiner verdammten Magie!« knurrte Doug Langton. »Wir wußten beide nichts davon. Dieser sagenhafte Aufschwung unserer Firma. Wenn Horvath seine Möglichkeiten erkannt hätte, um sie gezielt einzusetzen, wäre es noch viel schneller gegangen.«

»Du meinst, nur durch mich…?«

Zamorra unterbrach Horvath: »Laß ihn reden!« Horvath verstummte.

Langton fuhr fort: »Lee tauchte in Australien unter. Man hielt ihn allgemein für tot. Damit begann das Unglück für HL-LONDON-TRUST-COMPANY! Ich schaffte es noch fünf Jahre lang, die Firma über Wasser zu halten. Dann war es vorbei. Aus der Traum. Während dieser ganzen Zeit wurde mir mehr und mehr klar, daß mit Lee etwas nicht stimmte. Er hat die Geschäftspartner beeinflußt. Ein unterbewußter Vorgang. Es funktionierte auch nicht immer. Ich selbst hatte diese Fähigkeiten nicht. Ich war ein normaler Mensch. Und während der fünf Jahre wünschte ich mir, ebensolche Kräfte wie Lee Horvath einsetzen zu können. Ich tat etwas dafür, wälzte dicke Bücher über Magie und magische Praktiken, eignete mir eine Menge Wissen an. Bis ich auf Belial stieß, den hebräischen Teufel. Wie aber sollte ich ihn beschwören - ich, das einfache Menschenkind? Ich fand eine Möglichkeit!«

»Welche?« fragte Zamorra knapp, obwohl er die Antwort bereits kannte.

»Die einfachsten Lösungen sind meistens die besten«, erklärte Langton. »Drei Tage lang verbarrikadierte ich mich in meinem Haus. So lange brauchte ich für das entscheidende Ritual, an dessen Ende ich - starb! Schon zu Lebzeiten war ich ein Verfluchter. Hatte ich nicht meine eigene Frau kaltblütig umgebracht? Und was hatte ich meinem besten Freund alles angetan? Die Sühne für meine Verbrechen war ich bislang schuldig geblieben. Deshalb war ich für die Hölle bestimmt. Dank des Rituals gab ich der Hölle allerdings die Möglichkeit, mich eher als ein Medium zu benutzen. Belial kam persönlich! Ich habe keine Erinnerungen mehr daran. Belial mußte es in der Sekunde meines Todes geschafft haben. Ich kam irgendwann zu mir und sah ihn. Es war kein gewöhnlicher Pakt, den ich mit ihm schloß. Er erklärte sich aus dem Ritual. Ich hatte die Umgrenzungsmauer meines Grundstücks mit schwarzmagischen Zeichen versehen. Auch die Wände des Hauses bemalte ich damit. Das schuf eine eigene Sphäre. Selbst wenn ich kein echter Magier war. Für Belial kein Problem, die Barrieren zu überwinden, aber für mich nunmehr unmöglich. Ich habe mich selber eingeschlossen! Belial brauchte mich nur als Medium, um die Hölle verlassen zu können. Einmal im Diesseits angelangt, konnte er sich weitgehend frei bewegen. An meiner Stelle und mit meinem Aussehen bezog er Stellung im Verwaltungsgebäude. Dann machte er sich daran, seine Fäden zu ziehen. Das Teuflische daran: Er kämpfte nicht mit den Waffen der Hölle, sondern schlug die Menschen mit ihren eigenen Waffen! Als die Zeit reif war, wob er seine magischen Fäden. Zentrum sollte London sein. Von hier aus würde er die ganze Welt beherrschen - in zweierlei Hinsicht: Mit Geld und mit Magie! Danach würde die Barriere zwischen Diesseits und Hölle endgültig brechen. Es gäbe keine Rettung mehr.«

Zamorra nickte.

»Das war das Wesentliche!« Er blickte in die Runde. Sein Blick blieb an Horvath hängen. »Langton war Belials Trumpf und du bist unsere eigene Trumpfkarte. Und jetzt zeigen wir Belial, daß wir seine Schwachstelle gefunden haben!«

»Es ist an der Zeit!« keuchte Gor. Zamorra sah den Schweiß auf seiner Stirn und wußte, daß sich Gor nicht mehr lange halten konnte. Belial würde hier einbrechen. Durch Langton hatte er das Diesseits betreten und durch Langton würde er auch Zartas betreten können. Es würde für ihn den endgültigen Sieg bedeuten.

Nur Zamorra war zuversichtlich.

Horvath lächelte verkrampft und sagte: »Wie ich schon Gor erzählt habe: Unsere Schicksalsfäden werden von oben geknüpft. Die Hölle hatte eine einmalige Chance, und wir sind die Gegenkraft, die sich nun bewähren muß.«

»Das wird sie!« lächelte Zamorra. Zu Gor gewandt: »Jetzt!«

Der Hüne verstand.

»Auf ein Wiedersehen, mein Freund Zamorra! Ich verspreche, dich nie mehr zu entführen!«

Zamorra warf sich auf das modrige Gerippe. Die Versammlung der Zartaner stieß sie beide von ihrer Welt.

Sie befanden sich im Nichts, unterwegs zur Erde. Ziel würde zwangsläufig das Haus des Schreckens sein.

»Du wirst endgültig dein Leben lassen müssen, Langton!«

»Leben nennst du das, Zamorra? Ich bin bereit! Hoffentlich weißt du, wie man einen Untoten vernichtet!«

»Natürlich weiß ich es. Es gibt mehrere Methoden, Langton! Wählen wir die simpelste - schneller als es Belial verhindern kann!«

Doug Langton lachte gequält. »Ich habe darüber gelesen, aber nie gedacht, daß es mich einmal persönlich betreffen würde. Was geschieht danach mit mir?«

»Du wirst erlöst sein! Der Weg ins Jenseits der Verstorbenen ist dir dann nicht mehr verwehrt.«

»Das Paradies, wie man sagt?«

»Ich weiß nicht, Langton, war noch nicht da!«

Professor Zamorra ließ sein Feuerzeug schnappen, als sie inmitten der Halle materialisierten. Die Feuerzeugflamme brannte im Innern des beinernen Brustkorbes!

Kaum waren sie hier, wollte sich um das Gerippe die Vision von festem Fleisch bilden.

Das Feuer verhinderte es, griff auf den Umhang über, der lichterloh zu brennen begann.

Belial tobte, aber er konnte nichts mehr tun, sondern mußte zusehen, wie sein Medium verging.

Damit wurde auch er wieder in die Hölle verbannt!

Zamorra wandte sich, ab und verließ das Haus. Hier war nichts mehr für ihn zu tun.

Von außen wirkte das Gebäude jetzt gar nicht mehr so furchterregend. Obwohl noch Nacht war.

Zamorra dachte an Nicole Duval. Er mußte sie anrufen. Sie mußte ihm seinen Paß bringen.

Er freute sich auf ein Wiedersehen mit ihr!
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 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 154 »Der Schädelberg«
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